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Der Mensch im Mittelpunkt
Der Zweck der Arbeit, jeder vom Menschen verrichteten Arbeit,

bleibt letztlich immer der Mensch selbst. Er ist - auch im Zeitalter der
Technik und Automation - Urheber und Subjekt der Arbeit. Diese soll
der Verwirklichung seines Menschseins dienen, ihm helfen, «mehr
Mensch zu werden». Im ganzen Produktionsprozess kommt dem Men-
sehen der Primat gegenüber den Dingen zu. Er allein ist in diesem Prozess
als echtes Subjekt wirksam, «während sämtliche Instrumente, seien sie als
solche auch noch so vollkommen, einzig und allein dem menschlichen
Tun untergeordnete Werkzeuge sind». Durch die Arbeit nimmt der
Mensch teil am Schöpfungswerk Gottes; er steht in der Nachfolge Jesu,
der «selbst ein Mann der Arbeit» war, und wirkt, indem er «die Mühsal
der Arbeit in Einheit mit dem für uns gekreuzigten Herrn erträgt», auf
seine Weise an der Erlösungstat Christi mit.

Dies sind zentrale Aussagen der neuen Enzyklika «Lcôorew exer-
ce«s» Papst Johannes Pauls II., die am 15. September veröffentlicht wur-
de. Aus ihnen erwachsen eine Reihe weiterer Folgerungen, die der Papst
eingehend erläutert: der Vorrang der menschlichen Arbeit vor dem Kapi-
tal, die Solidarität der arbeitenden Menschen, der Wunsch nach Mitver-
antwortung und Mitbestimmung des Arbeiters im Arbeitsprozess, so dass
dieser «das Bewusstsein haben könne, im eigenen Betrieb zu arbeiten».
Auch die «Menschenrechte, die der Arbeit entspringen», der Anspruch
des Arbeiters auf gerechten Lohn und auf Sozialleistungen, sein Recht
auf Ruhe und Erholung, sein Anspruch auf Arbeitsräume und Produk-
tionsprozesse, die ihm weder gesundheitlich noch geistig-sittlich schaden,
sein Recht, sich zu Gewerkschaften zusammenzuschliessen sowie das
Streikrecht als «äusserstes Mittel», sind Konkretisierungen des grundle-
genden Prinzips des Vorrangs des Menschen vor den Dingen.

Dieses hat auch Auswirkungen auf die Eigentumsfrage und die Be-

schäftigungspolitik: Das Recht auf Privateigentum wird dem gemeinsa-
men Recht auf Nutzniessung untergeordnet. Produktionsmittel darf man
nicht «gegen die Arbeit» oder «um des Besitzes willen besitzen, weil das
einzige Motiv, das ihren Besitz rechtfertigt - sei es in der Form des Privat-
eigentums, sei es in der des öffentlichen oder kollektiven Eigentums -,
dies ist, der Arbeit zu dienen». Es besteht ein Anspruch auf eine «ethisch
korrekte Arbeitspolitik», die Ausbeutung und Ungerechtigkeiten - nicht
nur innerhalb des Staates, sondern weltweit - zu verhindern hat. Die Ar-
beitslosigkeit, die «in jedem Fall ein Übel ist», soll durch eine «Gesamt-
planung» bekämpft werden, die Arbeitslosen selbst haben einen An-
spruch auf Hilfeleistung, der ihrem Recht auf Leben und Unterhalt ent-
springt.

Auch im Mittelpunkt der neuen Enzyklika des Papstes - das zeigt
dieser kurze Überblick deutlich - steht der Mensch, der Mensch «im weit-
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gespannten Rahmen jener Wirklichkeit, die die Welt der Arbeit dar-
stellt». In dieser Bezogenheit auf den Menschen, den arbeitenden Men-
sehen mit all seinen Sorgen, schliesst sie sich nahtlos an seine früheren
Verlautbarungen an, insbesondere an die Antrittsenzyklika «Redemptor
hominis», in der der Papst für die Menschenwürde und die Menschen-
rechte eintrat und den grundlegenden Satz prägte, dass «der <Weg> des

täglichen Lebens der Kirche der Mensch ist und es immer neu wird».
Bezüglich Stil und Argumentationsweise ist der Papst ebenfalls sich

selbst treu geblieben. Seine Sprache ist einfach und persönlich, sein pasto-
rales Engagement zeigt sich in mannigfaltiger Weise. Er verzichtet weitge-
hend auf naturrechtliche Argumentationen, auf das Festschreiben von
Prinzipien, und beruft sich stattdessen auf das Evangelium. Dadurch -
sowie durch die Konzentration auf ein zentrales Thema, die Arbeit - un-
terscheidet sich «Laborem exercens» insbesondere von den Sozialenzykli-
ken früherer Päpste, wenngleich darin vielfache Bezüge zu den Lehraus-

sagen seiner Vorgänger enthalten sind.
Diese Allgemeinverständlichkeit sollte auch uns anspornen, die neue

Enzyklika zu lesen und zu überdenken. Die Tatsache, dass in ersten Kom-
mentaren mit besonderer Akribie nach ihrer Relevanz für das aktuelle
Geschehen in Polen geforscht wurde, sollte uns nicht darüber hinwegtäu-
sehen, dass der Papst sich auch an uns richtet, dass seine Aussagen ver-
dienen, auch von uns ernstgenommen zu werden. Wer sich davon über-
zeugen will, braucht beispielsweise nur die Kapitel über den behinderten
Menschen und über das Problem der Emigration eingehender zu betrach-
ten. P/mv //a/Wer

Der aktuelle
Kommentar

Ein erwartetes und
unerwartetes Ereignis
Mit diesen Worten präsentierte der Se-

kretär der päpstlichen Iustitia et Pax am
15. September vor der Presse in Rom die

neue päpstliche Botschaft. Sie treffen in
der Tat in zweifacher Hinsicht zu. Zum ei-

nen war bereits auf den neunzigsten Jah-

restag der Sozialenzyklika «Rerum nova-

rum», auf den hin der Papst das Rund-
schreiben vorbereitet hatte, mit der Veröf-
fentlichung gerechnet worden. Infolge des

ruchlosen Anschlags auf seine Person zwei

Tage vorher, am 13. Mai, musste darauf
verzichtet werden. Seither war es um das

Vorhaben still geworden, und nur wenige
wussten um das Vorliegen des fast vollstän-
digen Textes der Enzyklika und den Zeit-

punkt ihrer Publikation. Zum andern stellt
das Rundschreiben selbst eine Überra-

schung dar. Der Papst legt nicht - wie all-
gemein erwartet wurde - eine umfassende

Sozialenzyklika «alten Stils» vor, die alle

sozialen Probleme unserer Zeit zu behan-
dein und aus christlichem Geist zu durch-

leuchten sucht, nein, er zieht sich selbst

Grenzen und konzentriert seine umfangrei-
chen Ausführungen auf die menschliche

Arbeit, den arbeitenden Menschen.

Allerdings erleidet die soziale Botschaft
der Kirche dadurch keine Einengung. Be-

zogen auf das zentrale Thema der Arbeit,
finden sich viele Themen wieder, welche in
früheren Sozialenzykliken erläutert wur-
den. Zudem verweist der Papst auf diese

Rundschreiben seiner Vorgänger und auf
die Konzilsdokumente - Gaudium et spes

ist neben der Bibel eindeutig die meistzi-

tierte Quelle - und schreibt, er wolle nicht
alle darin enthaltenen Gesichtspunkte auf-

greifen und wiederholen. Durch die Kon-
zentration auf das Problem der Arbeit
möchte der Papst sich nicht vom Bisheri-

gen absetzen, sondern «organisch» daran

anknüpfen. Es geht ihm darum, «vielleicht
mehr als bisher herauszustellen, dass die

menschliche Arbeit ein Schlüssel und wohl
der wesentliche Schlüssel in der gesamten
sozialen Frage ist, wenn wir sie wirklich
vom Standpunkt des Wohls für den Men-
sehen betrachten wollen».

Neue Sprache und Argumentations-
struktur
Nicht nur dieser neue Ansatzpunkt, die

«Umgruppierung» der Soziallehre um das

zentrale Thema der menschlichen Arbeit,
erschwert einen Vergleich mit den Sozial-

enzykliken früherer Päpste. Eine zweite

Schwierigkeit bietet die veränderte Argu-
mentationsweise Johannes Pauls II. Von
Anfang an war sein Wirken weniger auf die

Doktrin als auf die Seelsorge, weniger auf
das abstrakte Problem als auf den Men-
sehen ausgerichtet. «So ist das Leitmotiv
seiner Soziallehre», wie Friedrich Meichs-

ner hervorhebt, «nicht ein theoretisches Sy-

stem, sondern das Wohl des Menschen.
Ganz gleich in welchem der bestehenden -
und seiner Überzeugung nach in jedem Fall
verbesserungsbedürftigen - Systeme auch

immer» '.
Es verwundert daher nicht, dass der

Papst auch in dieser Enzyklika, wie bereits
in seinen bisherigen Rundschreiben und
Ansprachen^, auf eine naturrechtliche Be-

gründung seiner sozialethischen Konzep-
tion fast gänzlich verzichtet. Sein

Ausgangspunkt ist die konkrete gesell-

schaftliche Wirklichkeit, die neuen Ent-
Wicklungen in den Bereichen der Technolo-
gie, der Wirtschaft und der Politik und ihre
Auswirkungen auf den Menschen, den ar-
beitenden Menschen mit seinen Problemen
und Nöten.

Von daher argumentiert er zweistufig
(wobei die beiden Argumentationsweisen
ineinander übergehen): In einem ersten

Schritt beruft er sich auf die Menschenwür-
de, in dieser Enzyklika konkret auf «die
Würde und die Rechte des arbeitenden
Menschen». Dieses Argument von der un-
antastbaren Würde jeder menschlichen

Person gilt gegenüber Christen und
Nichtchristen. Es entspringt einem allge-
meinen humanistischen Ethos. Erst in ei-

nem zweiten Schritt wird die humanistische

Sozialethik christlich fundiert, wobei der

Papst sowohl schöpfungstheologisch als

auch christologisch argumentiert'. Was

der Papst in bezug auf die christliche Auf-
fassung von der Arbeit in einer Ansprache
an die Arbeiter in Säo Paulo sagte, gilt
sinngemäss für seine ganze Sozialethik:
«Sie geht aus vom Glauben an den Schöp-

fergott und kommt durch Christus, den Er-
löser, zum Aufbau einer menschlichen Ge-

Seilschaft, zur Solidarität mit den Men-
sehen»"*.

Schöpfungstheologie und Christologie
Beide Argumentationen, die christolo-

gische und die schöpfungstheologische,

i Die Welt, 16. September 1981.

' Vgl. zur Argumentationsweise in früheren
Dokumenten des Papstes: Otfried Höffe, Das
sozialethische Engagement Johannes Pauls II.,
in: Internationale katholische Zeitschrift Com-
munio 10 (1981) S. 97-106.

3 Höffe, aaO., S. 106.

An die Arbeiter in Säo Paulo, 3.7. 1980,
Abschnitt 7.
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finden wir auch in «Laborem exercens».

Nicht nur im Kapitel über das Buch Gene-

sis und in jenem über «Die Arbeit als Teil-
nähme am Werk des Schöpfers», auch an

anderen Orten finden sich zahlreiche Ver-
weise auf den Schöpfungsbericht. Im Mit-
telpunkt steht dabei der Schöpfungsauf-

trag Gottes an den Menschen in Genesis

1,27: «Seid fruchtbar und vermehrt euch,

bevölkert die Erde und macht sie euch un-
tertan». Dieses «Untertan-machen», die

«Herrschaft» des Menschen über die Erde,
vollzieht sich «durch die Arbeit und in der

Arbeit». Die Arbeit - wenn sie auch

manchmal mit «drückender Mühe» ver-
bunden ist - wird nicht als blosser bibli-
scher Fluch, als eine «nach dem Sündenfall

notwendige Busse» (Rerum novarum, Nr.
14) begriffen, sondern als göttliche Beru-

fung des Menschen, sich die Erde Untertan

zu machen, und zugleich als ein «der Wür-
de des Menschen entsprechendes Gut»,
weil er durch die Arbeit auch «sich selbst

als Mensch verwirklicht».
Zudem wird der Tatsache, dass im Buch

Genesis «das Schöpfungswerk selbst in

Form einer <Arbeit> dargestellt wird, die

Gott im Verlauf von <sechs Tagen> ver-
richtet, um am siebten Tag zu <ruhen> »,

Bedeutung beigemessen: der Mensch soll
Gott nachahmen sowohl in der Arbeit als

auch in der Ruhe, «da Gott selbst ihm sein

eigenes schöpferisches Tun in der Form der

Arbeit und der Ruhe vor Augen führen
wollte. Das Buch Genesis wird so in gewis-

sem Sinne <das erste Evangelium der Ar-
beit>.»

Zu dieser schöpfungstheologischen Ar-
gumentation tritt die christologische. Sie

wird im letzten Teil der Enzyklika, in der

«Elemente für eine Spiritualität der Ar-
beit» zusammengetragen werden und die

Herausbildung einer solchen Spiritualität
als Pflicht der Kirche bezeichnet wird, aus-

führlich dargestellt; im übrigen Text finden
sich auf sie fast keine weiteren Hinweise.
Auch wenn sich in Jesu Worten keine be-

sonderen Ermahnungen zur Arbeit fänden,
so sei das Evangelium doch auch ein

« <Evangelium der Arbeit), weil der, der es

verkündete, selbst ein Mann der Arbeit
war». Zugleich beziehe sich Jesus Christus
in seinen Gleichnissen beständig auf die

menschliche Arbeit, schreibt der Papst,
wobei er in der Enzyklika selbst eine Reihe

von Beispielen anführt. Des weitern nimmt
er Bezug auf die Lehre des Apostels Pau-

lus, dessen Weisungen «für die Moral und
die Spiritualität der menschlichen Arbeit
eine Schlüsselstellung» einnähmen.
Schliesslich wird die menschliche Arbeit im
Licht des Kreuzes und der Auferstehung
betrachtet: «Schweiss und Mühsal bie-

ten dem Christen und jedem Menschen, der

zur Nachfolge Christi berufen ist, die Mög-
lichkeit zur liebenden Teilnahme an jenem
Werk, für das Christus gekommen ist.
Indem der Mensch die Mühsal der Arbeit
in Einheit mit dem für uns gekreuzigten
Herrn erträgt, wirkt er mit dem Gottessohn

an der Erlösung der Menschheit auf seine

Weise mit.» Zugleich entdeckt er in der Ar-
beit im Lichte der Auferstehung «einen

Schimmer des neuen Lebens und des neuen
Gutes die gerade durch die Mühsal der

Arbeit hindurch dem Menschen und der

Welt zuteil werden».

Mensch - Technik - Umwelt
Im Bestreben, den Primat der menschli-

chen Person vor den Dingen möglichst klar
hervorzustreichen, betont der Papst immer
wieder den «Herrschafts»-Auftrag des

Menschen, sich die Erde «Untertan zu ma-
chen». Trotzdem darf man diese Betonung
des «Untertan-machens» nicht einseitig
missverstehen, in ihr einen Gegensatz zur
ökologischen Betrachtungsweise sehen.

Die Enzyklika selbst macht auf «das stei-

gende Wissen um die Begrenztheit der Na-
tur und deren untragbare Verschmutzung»
aufmerksam und sagt ausdrücklich, Ziel
der menschlichen Arbeit sei nicht Raub-

bau, Vergeudung und Verschmutzung der

Natur, sondern «die menschenwürdige Ge-

staltung der uns vom Schöpfer rmver/raw-
/en (Hervorhebung durch den Verf.)
Welt».

Dass der Papst die Umweltproblematik
durchaus ernst nimmt, zeigten übrigens be-

reits seine Ansprachen an das Diplomati-
sehe Korps in Nairobi und vor der UNES-

CO, in denen er den Themen- und Forde-

rungskatalog der Sozialethik auf Umwelt-
problème und auf die Verantwortung der

Menschheit gegenüber der Zukunft erwei-

terte\ Schon Papst Paul VI. hatte in «Oc-

togesima adveniens» (Nr. 21) die Umwelt-
frage als weit ausgreifendes Problem be-

zeichnet, das die ganze Menschheitsfamilie
betreffe, und erklärt: «Plötzlich wird der

Mensch sich heute bewusst, infolge seiner

unbedachten Ausbeutung laufe er Gefahr,
diese zu zerstören und selbst zum Opfer ih-
rer auf ihn selbst zurückschlagenden
Schändung zu werden.»

Das Mittel der «Herrschaft» des Men-
sehen ist die Technik, verstanden als Ge-

samtheit der Instrumente, deren sich der

Mensch bei seiner Arbeit bedient. Auf sie

kommt der Papst in verschiedenen Zusam-

menhängen zu sprechen. Bereits in der Ein-
führung weist er darauf hin, dass wir «am
Vorabend neuer Entwicklungen in den Be-

reichen der Technologie, der Wirtschaft
und der Politik» stünden, deren Auswir-
kungen auf die Welt der Arbeit und der

Produktion mit jenen der industriellen Re-

volution im letzten Jahrhundert vergleich-
bar seien.

Im zweiten Teil, der die Überschrift
«Die Arbeit und der Mensch» trägt, be-

schäftigt er sich im Abschnitt über die Ar-
beit im objektiven Sinn ausführlich mit
dem Verhältnis Mensch - Technik. Er
nennt sie eine «Verbündete der menschli-
chen Arbeit», doch könne sie sich fast in ei-

ne Gegnerin des Menschen verwandeln,
beispielsweise, «wenn die Mechanisierung
der Arbeit den Menschen verdrängt und
ihn jeder persönlichen Befriedigung und
des Ansporns zu Kreativität und Verant-

wortung beraubt, wenn sie viele Arbeitneh-

mer um ihre Beschäftigung bringt, oder
durch die Verherrlichung der Maschine den

Menschen zu deren Sklaven macht». Der

«Triumph der Technik» habe viele zentrale

Fragen aufgeworfen, die Herausforderung
auch für die Kirche seien, führt die Enzy-
klika aus, doch geht sie selbst auf dieses

Thema nicht näher ein.
Bedenkt man die Worte des russischen

christlichen Philosophen Nikolai A. Ber-

diajew, «dass die Christen sich als voll-
kommen unvorbereitet erwiesen haben, die

Rolle der Technik und der Maschine, ihren

geistigen Ort in dem menschlichen Leben,
einzuschätzen»', mag man hier weitere

klärende Ausführungen etwas vermissen.

Mensch und Arbeit
Eingehender behandelt die Enzyklika

im gleichen zweiten Teil die Arbeit im sub-

jektiven Sinn. Hier entwickelt der Papst
seine grundlegenden Aussagen über den

Menschen als Urheber und Subjekt der Ar-
beit, die ich im Leitartikel erläutert habe.

Hier wendet er sich auch gegen die Bedro-

hung der rechten Wertordnung, die Be-

handlung der Arbeit als blosse «Ware», als

«anonyme (Arbeitskraft) ». Die Reduk-
tion der Arbeit auf eine blosse Ware habe

im vergangenen Jahrhundert eine «berech-

tigte soziale Reaktion» hervorgerufen und
einen «Sturm der Solidarität» ausgelöst.
Aber auch heute noch bestünden auf den

einzelnen Ebenen menschlichen Zusam-
menlebens offene Ungerechtigkeiten weiter
und würden neue geschaffen. Daher bedür-
fe es immer «neuer Bewegungen von Soli-

darität der Arbeitenden und mit den Arbei-
tenden», um die soziale Gerechtigkeit in
den verschiedenen Teilen der Welt, in den

verschiedenen Ländern und in den Bezie-

hungen zwischen ihnen zu verwirklichen.

' An das Diplomatische Korps in Nairobi, 6.
5. 1980, Abschnitt 9; vor der UNESCO, 2. 6.

1980.

' Nikolai A. Berdiajew, Der Mensch und die

Technik, Zürich 1971, S. 8.
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Arbeit und Kapital
Weit holt der Papst aus, um im dritten

Teil den «Konflikt zwischen Arbeit und

Kapital im gegenwärtigen Abschnitt der

Geschichte» darzustellen. Er schildert die

Entstehung dieses Konflikts, seine ökono-
mischen, ideologischen und politischen Di-
mensionen und die Notwendigkeit seiner

Überwindung. Dabei ist besonders ver-
dienstvoll, dass der Papst die Begriffe - wie

«Kapital», «Liberalismus», «Materialis-
mus» -, die er verwendet, immer um-
schreibt, ist doch das Fehlen genauer Be-

griffe früheren Sozialenzykliken schon oft
als Mangel angekreidet worden.

Bei der Überwindung des Konflikts zwi-
sehen Arbeit und Kapital ist das Prinzip
des Vorrangs der Arbeit als unmittelbarem
Ausfluss der menschlichen Person vor dem

bloss instrumentalen Faktor Kapital zu be-

achten. Dieses bereits vom Konzil verkün-
dete Prinzip (Gaudium et spes, Nr. 67)
wird vom Papst - ohne direkte Bezugnah-
me auf das Konzil - unterstrichen und ver-
deutlicht. «Innerlich wahr und zugleich
moralisch zulässig», so schreibt der Papst,
«kann eine Arbeitsordnung nur dann sein,

wenn sie schon in ihren Grundlagen den

Gegensatz zwischen Arbeit und Kapital
überwindet und versucht, sich nach dem

Prinzip des wesenhaften und effektiven
Vorranges der Arbeit aufzubauen, nach

dem Prinzip des Menschen als des Subjek-
tes der Arbeit und seiner wirksamen Teil-
nähme am ganzen Produktionsprozess, un-
abhängig von der Art der Leistungen, die
der Arbeitende erbringt.»

Mit diesen und ähnlichen Aussagen vi-
siert der Papst sicher nicht ein bestimmtes
theoretisches Modell an - es geht ihm ja in
erster Linie um das Wohl des Menschen in
den verschiedenen Systemen -, doch sind
trotzdem die Parallelen zu dem, was Os-

wald von Nell-Breuning als das «laboristi-
sehe Modell» bezeichnet, nicht zu überse-
hen''. Zumindest macht der Papst klar,
dass alle Theorien, die Kapital und Arbeit
als gleichwertige Produktionsfaktoren de-

finieren, von einem «inhumanen Problem-
ansatz» geprägt sind.

Eigentum
Das Prinzip des Vorrangs der Arbeit

hat auch Rückwirkungen auf das Recht auf
Eigentum. Die diesbezüglichen Aussagen
der Enzyklika - obwohl sie ausdrücklich
Bezug nehmen auf die Lehren der früheren

Päpste - wirken klärend und präzisierend
und enthalten meines Erachtens auch neue

Gesichtspunkte. Das Recht auf Eigentum
sei von der Kirche nie als absolut und un-
antastbar betrachtet worden, erklärt der

Papst, im Gegenteil habe die Kirche es im-
mer im grösseren Rahmen des gemeinsa-

men Rechts aller auf die Nutzung der Gü-

ter der Schöpfung insgesamt gesehen: «das

Recht auf Privateigentum als dem gemein-

samen Recht auf Nutzniessung untergeord-
net».

Speziell wendet er sich dann dem Eigen-
tum an Produktionsmitteln, dem «Kapi-
tal», zu: Das «einzige Motiv», das ihren
Besitz rechtfertige - ganz gleich ob als pri-
vates, öffentliches oder kollektives Eigen-
tum -, sei dies, «der Arbeit zu dienen und
dadurch die Bestimmung der Güter für alle
und das gemeinsame Recht auf ihren Ge-

brauch zu ermöglichen». Von daher
schliesst die Enzyklika «die Sozialisierung
gewisser Produktionsmittel» nicht aus, be-

tont aber gleichzeitig, dass erwünschte Re-

formen «nicht a priori durch eine Aufhe-
bung des Privateigentums an den Produk-
tionsmitteln verwirklicht werden können».
Ein blosser Übergang der Produktionsmit-
tel in Staatseigentum sei keineswegs schon

gleichbedeutend mit einer «Sozialisierung»
des Eigentums. Oft sei dies nur ein Über-

gang der Kontrolle und Verwaltung an eine

andere (kleine) Personengruppe.
«Von Sozialisierung kann man nur

dann sprechen, wenn der Subjektcharakter
der Gesellschaft garantiert ist, das heisst

wenn jeder aufgrund der eigenen Arbeit
den vollen Anspruch hat, sich zugleich als

Miteigentümer der grossen Werkstätte zu

betrachten, in der er gemeinsam mit allen
anderen arbeitet.» Als möglichen Weg auf
dieses Ziel hin - der entsprechende Passus

steht im Konjunktiv - schlägt der Papst

vor, die Arbeit soweit wie möglich mit dem

Eigentum am Kapital zu verbinden und ei-

ne grosse Vielzahl mittlerer Organismen®

mit wirtschaftlicher, sozialer oder kulturel-
1er Zielsetzung ins Leben zu rufen, mittlere
Organe, autonom vom Staat, aber dem Ge-

meinwohl untergeordnet. Diese könnten
sich in Form und Wesen als «lebensvolle
Gemeinschaften» erweisen, «so dass sie ih-
re Mitglieder als Personen betrachten und
behandeln und zu aktiver Teilnahme an ih-
rem Leben anregen».

Der Massstab des Papstes für die Be-

wertung einer Wirtschaftsform - das zei-

gen diese Ausführungen deutlich - ist der

Mensch, seine Möglichkeiten zu solidari-
scher Entfaltung. Dieser Massstab ist

«neutral», systemunabhängig, und eignet
sich zudem zur Prüfung jedweden Systems.
Dies zeigt sich auch im vierten Teil der En-

zyklika, welche die Überschrift trägt:

Die Rechte des arbeitenden Menschen

Im ersten Abschnitt stellt der Papst die-

se Rechte in den grossen Zusammenhang
der Menschenrechte und betont einmal
mehr, dass diese insgesamt die «Grundbe-
dingung für den Frieden in der Welt von

heute» darstellen, sowohl im Innern der
einzelnen Länder und Völker als auch auf
internationaler Ebene. Angesichts des er-
schreckenden Ausmasses der Menschen-

rechtsverletzungen auf der ganzen Welt
kann dieses Grundaxiom der kirchlichen
Soziallehre - besonders seit der Enzyklika
«Pacem in terris» - nicht genug wiederholt
werden. Der Papst hat es in «Laborem
exercens» selbst bereits in der Einführung
angesprochen, in der er auf die Bedeutung
der Iustitia-et-Pax-Kommissionen hinwies.
Ihr Name bringe zum Ausdruck, dass der
Einsatz für die Gerechtigkeit in engster
Verbindung mit dem Frieden stehen müsse.

Für diese doppelte Zielsetzung spreche -
wie der Papst fast beiläufig erwähnt - «die
andauernde Gefahr eines Atomkrieges und
die erschreckende Möglichkeit einer Selbst-

Vernichtung, die sich daraus ergibt».
Auch auf die «Menschenrechte, die der

Arbeit entspringen», ist der Papst schon

früher eingegangen. So hob er beispielswei-
se in Ansprachen in Mexiko das «Recht auf
den Abbau aller Barrieren der Ausbeu-

tung», das «Recht, sich gewerkschaftlich
zu organisieren, um die eigenen Interessen

zu verteidigen», sowie das «Recht auf eine

angemessene Entlohnung und soziale Si-

cherheit» hervor®. Teil IV der Enzyklika ist
im wesentlichen eine Zusammenfassung,
Systematisierung und teilweise auch Wei-

terführung dieser früheren Aussagen.
Sehr aktuell ist - wie dies auch Kardinal

Höffner in seiner Stellungnahme zu «La-
borem exercens» hervorhob'" - das, was der

Papst über «den indirekten Arbeitgeber»,
verstanden als «Gefüge der nationalen und
internationalen Stellen», die für die Ar-
beitspolitik verantwortlich sind, schreibt.
Auch ihnen gegenüber hat der Arbeitneh-
mer Rechtsansprüche, so beispielsweise auf
eine «ethisch korrekte Arbeitspolitik». Der

Papst fordert zudem eine die Grenzen der

Staaten überschreitende «Gesamtpia-

nung», damit die Arbeitslosigkeit über-
wunden wird. Er beklagt, dass die Plage
der Arbeitslosigkeit besonders stark die Ju-

gendlichen treffe, die sich so frühzeitig
Sehe 555

' Oswald von Nell-Breuning, Gerechtigkeit
und Freiheit, Wien 1980, S. 234; ders., Hat die
katholische Soziallehre ihre Identität verloren?
in: Internationale katholische Zeitschrift Com-
munio 10 (1981) S. 117.

s Der deutsche Text spricht von Korporatio-
nen. Hansjakob Stehle, der allgemein die «Büro-
kratensprache» der deutschen Fassung kritisiert,
findet die Übersetzung «vermittelnde Organe»
zutreffender (Die Zeit, 18. September 1981).

® In Mexiko bei den beiden Ansprachen vor
den Indios und Campesinos sowie vor den Arbei-
tern von Monterrey, 29. und 30. 1. 1979.

Rheinischer Merkur/Christ und Welt, 18.

September 1981.
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Dokumentation

Papst Johannes Paul II.
Enzyklika
Laborem exercens

Kere/irte M/tZ/rüGte/'im Bisc/w/sam/,
/iei><? Sö/me «ntf FdcMer/
Grass ««c? apos/o/isc/ien Segen/

Durch Arbeit muss sich der Mensch sein

tägliches Brot besorgen,' und nur so kann

er beständig zum Fortschritt von Wissen-

schaft und Technik sowie zur kulturellen
und moralischen Hebung der Gesellschaft

beitragen, in Lebensgemeinschaft mit sei-

nen Brüdern und Schwestern. Hier geht es

um jede Arbeit, die der Mensch verrichtet,
unabhängig von ihrer Art und den Um-
ständen; gemeint ist jedes menschliche

Tun, das man unter der reichen Vielfalt der

Tätigkeiten, deren der Mensch fähig ist
und zu denen ihn seine Natur, sein Mensch-

sein, disponiert, als Arbeit anerkennen
kann und muss. Nach Gottes Bild und
Gleichnis^ inmitten des sichtbaren Univer-
sums geschaffen und dorthingestellt, damit
er die Erde sich Untertan machet ist der
Mensch daher seit dem Anfang zur A/Fe/Y

i>era/e/î. Die A/Fe/7 is/ eines der Fennzei-
c/!en, ciVe den Menschen von den anderen

Geschöpfen «niersc/îeic/en, deren mit der

Erhaltung des Lebens verbundene Tätig-
keit man nicht als Arbeit bezeichnen kann;
nur der Mensch ist zur Arbeit befähigt, nur
er verrichtet sie, wobei er gleichzeitig seine

irdische Existenz mit ihr ausfüllt. Die Ar-
beit trägt somit ein besonderes Merkmal
des Menschen und der Menschheit, das

Merkmal der Person, die in einer Gemein-
schaft von Personen wirkt; dieses Merkmal
bestimmt ihre innere Qualität und macht in
gewisser Hinsicht ihr Wesen aus.

I. Einführung

1. Diemenschliche Arbeit 90 Jahre
nach «Rerum novarum»

Da es am 15. Mai dieses Jahres neunzig
Ya/me waren, seitdem Leo XIII., der grosse
Papst der «Sozialen Frage», jene entschei-
dende Enzyklika veröffentlicht hat, die mit
den Worten «Rerum novarum» beginnt,
möchte ich das vorliegende Dokument der

menscMc/zen A/Fe/7 widmen, ja eigentlich

Fem Men.sc/ten im weitgespannten Rahmen

jener Wirklichkeit, die die Welt der Arbeit
darstellt. Wenn - wie ich in der Enzyklika
FetZemp/o/' /mm in is sagte, die ich zu Be-

ginn meines Dienstes auf dem römischen
Stuhl Petri veröffentlicht habe - der

Mensch «der erste und grundlegende Weg
der Kirche ist»/ und das aufgrund des un-
erforschlichen Geheimnisses der Erlösung
in Christus, dann ist es notwendig, ständig
auf diesen Weg zurückzukehren und ihm
immer wieder aufs neue zu folgen unter
den verschiedenen Aspekten, in denen er

uns den ganzen Reichtum und zugleich die

ganze Mühsal der menschlichen Existenz

auf Erden offenbart.
Die Arbeit ist einer dieser Aspekte, zeit-

los und grundlegend, immer aktuell, im-

mer neue Aufmerksamkeit und entschiede-

nes Zeugnis fordernd. Da unablässig neue

Frage/! und Prob/eme auftreten, entstehen

immer neue Erwartungen, aber auch Äng-
ste und Bedrohungen, welche mit dieser

grundlegenden Dimension menschlicher
Existenz verbunden sind, die Tag für Tag
das Leben des Menschen aufbaut, aus der

es die ihm eigene Würde bezieht, die aber

gleichzeitig das nie fehlende Mass mensch-

licher Mühen, des Leidens und auch der

Benachteiligung und Ungerechtigkeit in
sich trägt, welche das gesellschaftliche Le-
ben innerhalb der einzelnen Nationen und

auf internationaler Ebene zutiefst durch-

dringen. Wenn es zutrifft, dass sich der

Mensch von dem Brot ernährt, das er der

Arbeit seiner Hände verdankt/ und zwar
nicht nur von jenem Brot, das seinen Leib

am Leben hält, sondern auch von dem Brot
der Wissenschaft und des Fortschritts, der

Zivilisation und der Kultur, dann trifft
ebenso für alle Zeiten zu, dass er sich von
diesem Brot im Schweisse seines Ange-
sichts' ernährt, das heisst nicht nur mit
persönlicher Mühe und Anstrengung, son-
dern auch inmitten zahlreicher Spannun-

gen, Konflikte und Krisen, die im Zusam-

menhang mit der Wirklichkeit der Arbeit
das Leben der einzelnen Völker und auch

der gesamten Menschheit erschüttern.
Wir feiern den 90. Jahrestag der Enzy-

klika Feram nova/wn am Vorabend neuer
Entwicklungen in den Bereichen der Tech-

nologie, der Wirtschaft und der Politik, die

nach dem Urteil vieler Fachleute auf die

Welt der Arbeit und der Produktion eben-

so starke Auswirkungen haben werden wie

' Vgl. Ps 127 (128),2; vgl. auch Gen 3,17-19;
Ex 1,8-14; Jer 22,13.

2 Vgl. Gen 1,26.
3 Vgl. Gen 1,28.
* Enzyklika Redemptor hominis, 14; AAS 71

(1979)284.
5 Vgl. Ps 127 (128),2.
« Vgl. Gen 3,19.
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die industrielle Revolution des vorigen
Jahrhunderts. Es handelt sich dabei um
mehrere Faktoren von allgemeiner Bedeu-

tung: die generelle Einführung der Auto-
matisierung in vielen Zweigen der Produk-
tion; die wachsenden Kosten von Energie
und Rohstoffen; das steigende Wissen um
die Begrenztheit der Natur und deren un-
tragbare Verschmutzung; das Eintreten

von Völkern in das politische Leben, die

jahrhundertelang unterworfen waren und

nun den ihnen gebührenden Platz unter
den Nationen und bei Entscheidungen von
internationaler Tragweite fordern. Diese

neuen Bedingungen und Anforderungen
werden eine Neuordnung und Revision der

heutigen Wirtschaftsstrukturen und der

Verteilung der Arbeit notwendig machen.

Derartige Änderungen können leider für
Millionen qualifizierter Arbeiter zumindest
zeitweilig Arbeitslosigkeit bedeuten oder
eine Umschulung erforderlich machen; sie

bringen sehr wahrscheinlich für die stärker
entwickelten Länder eine Verringerung
oder ein langsameres Wachstum des mate-
riehen Wohlstandes mit sich, können aber

andererseits den Millionen von Menschen,
die heute noch in schmachvollem und un-
würdigem Elend leben, Erleichterung und

Hoffnung bringen. Die wissenschaftliche

Analyse der eventuellen Auswirkungen sol-
cher Änderungen auf das menschliche Zu-
sammenleben ist nicht Aufgabe der Kirche.
Wohl aber hält es die Kirche für ihre Auf-
gäbe, immer wieder auf die Würde und die
Rechte des arbeitenden Menschen hinzu-
weisen und die Situationen anzuprangern,
in denen diese Würde und diese Rechte ver-
letzt werden, und auch ihren Teil dazu bei-

zutragen, diesen Änderungen eine solche

Richtung zu geben, dass dabei ein echter

Fortschritt für den Menschen und die Ge-

Seilschaft entsteht.

2. Die Arbeit in der organischen
Entwicklung der sozialen Aktion und
Lehre der Kirche

Die Arbeit als Problem des Menschen
steht eindeutig im Mittelpunkt jener «So-
zialen Frage», der in den fast hundert Jah-

ren seit der Veröffentlichung der genann-
ten Enzyklika die Lehre der Kirche und die

vielfältigen Initiativen in besonderer Weise

galten, die mit ihrer apostolischen Sendung
im Zusammenhang stehen. Auf dieses Pro-
blem der Arbeit möchte ich die vorliegen-
den Erwägungen konzentrieren, und das

auf eine Weise, die sich nicht etwa vom
Bisherigen absetzt, sondern organisch an
die Tradition dieser Lehre und dieser Ini-
tiativen anknüpft. Gleichzeitig halte ich
mich dabei an den Rat des Evangeliums,

um aus seinem Pe/cb/am A/to mac? Neues
bervorzzzbo/ezz.^ Die Arbeit ist sicher etwas

«Altes», so alt wie der Mensch und sein Le-
ben auf der Erde. Die allgemeine Situation
des Menschen in der heutigen Welt, wie sie

im Lichte der verschiedenen geographi-
sehen, kulturellen und zivilisatorischen Ge-

Sichtspunkte beurteilt wird, erfordert je-
doch die Entdeckung der neuen ßer/eu-

tungsge/m/fe der menschlichen Arbeit wie

auch die Formulierung der neuen Aw/ga-
berz, die auf diesem Gebiet jedem Men-
sehen, der Familie, den einzelnen Natio-
nen, der ganzen Menschheit und schliess-

lieh auch der Kirche gestellt sind.

Im Verlauf der Jahre seit der Veröffent-
lichung der Enzyklika Perzz/w novarum hat
die soziale Frage unablässig die Aufmerk-
samkeit der Kirche auf sich gezogen. Das

bezeugen die zahlreichen Aussagen des

obersten Lehramtes sowohl der Päpste wie

auch des II. Vatikanischen Konzils; das be-

zeugen die Verlautbarungen der einzelnen

Episkopate; das bezeugt ferner die Tätig-
keit der verschiedenen Zentren für Studien

und für konkrete kirchliche Massnahmen
auf internationaler Ebene wie im Bereich
der Ortskirchen. Es wäre schwierig, hier im
einzelnen alle Zeugnisse des lebendigen
Einsatzes der Kirche und der Gläubigen
auf dem Gebiet der sozialen Frage aufzu-
zählen, da diese überaus zahlreich sind. Als
eine Frucht des letzten Konzils wurde die

Päps/?zcbe Pommzssz'o/z «/us/z'/z'a et Pax»,

/ör «Gerec/ît/'gÂreit une? Friede«», zum
wichtigsten Koordinierungszentrum auf
diesem Gebiet; ihr entsprechen ähnliche

Organe im Rahmen der einzelnen Bischofs-
konferenzen. Der Name dieses Gremiums
ist sehr bedeutsam. Er bringt zum Aus-

druck, dass die soziale Frage in ihrer ge-

samten, vielschichtigen Dimension behan-

delt werden muss. Der Einsatz für die Ge-

rechtigkeit muss in engster Verbindung mit
dem Einsatz für den Frieden in der heuti-

gen Welt stehen. Sicher hat die schmerzli-
che Erfahrung der beiden grossen Welt-
kriege, die in den letzten 90 Jahren viele

Länder Europas und zum Teil auch ande-

rer Kontinente erschüttert haben, für diese

doppelte Zielsetzung gesprochen. Für sie

spricht - besonders seit dem Ende des

Zweiten Weltkrieges - die andauernde Ge-

fahr eines Atomkrieges und die er-
schreckende Möglichkeit einer Selbstver-

nichtung, die sich daraus ergibt.
Wenn wir die //aup/e/7/vvzcb/«rz,gs/zr!ze

der Dokumente des obersten Lehramtes
der Kirche verfolgen, finden wir in ihnen
die ausdrückliche Bestätigung gerade die-

ses Problemansatzes. Die Schlüsselstellung
hinsichtlich des Weltfriedens nimmt die

Enzyklika Pacera in /ems' Johannes'

XXIII. ein. Schaut man jedoch auf dieEnt-

wicklung des Problems der sozialen Ge-

rechtigkeit, so muss man feststellen, dass

sich die Lehrtätigkeit der Kirche in der Zeit
zwischen den Enzykliken Perzzw «ovarnm
und Qaadragesz'rzzo a««o von Pius XI. zu-
nächst vor allem auf die gerechte Lösung
der sogenannten Arbeiterfrage im Rahmen
der einzelnen Nationen konzentriert, dann
aber ihre Blickrichtung auf die ganze Welt
ausweitet. Die unausgeglichene Verteilung
von Reichtum und Elend, der Unterschied
zwischen entwickelten und nicht entwickel-
ten Ländern und Kontinenten fordern eine

Angleichung und eine Suche nach Wegen
für die gerechte Entwicklung aller. In diese

Richtung geht die Lehre der Enzyklika Ma-
/er e/ magz's/ra Johannes' XXIII., der Pa-

storalkonstitution Gaizdzzzw e/spes des II.
Vatikanischen Konzils und der Enzyklika
Popzdora/wprogressz'o Pauls VI.

Diese Richtung in der Entwicklung der

Lehre und des Einsatzes der Kirche in der
sozialen Frage entspricht genau der objek-
tiven Beurteilung der jeweiligen Sachlage.
Rückte man früher in dieser Frage vor al-
lern das Problem der «F/asse» in den Mit-
telpunkt, so ist in neuerer Zeit dasProb/em
«der JFe//» in den Vordergrund getreten.
Es wird also jetzt nicht nur der Bereich der
Klasse beachtet, sondern der weltweite Be-

reich der Unausgeglichenheiten und Unge-
rechtigkeiten und infolgedessen die breite
Dimension der Aufgaben auf dem Weg zur
Gerechtigkeit in der Welt von heute. Die
umfassende Analyse der Lage der heutigen
Welt hat noch tiefer und vollständiger die

Bedeutung der vorhergehenden Analysen
der sozialen Ungerechtigkeiten gezeigt;
und diese Bedeutung muss man heute all je-
nen Bemühungen zugrundelegen, deren

Ziel der Aufbau der Gerechtigkeit auf Er-
den ist, wobei man die ungerechten Struk-
turen nicht etwa verbirgt, wohl aber ihre

Untersuchung und ihre Überwindung in
eine universale Dimension stellt.

3. Das Problem der Arbeit -
Schlüssel der sozialen Frage

Inmitten all dieser Prozesse - sowohl
der Diagnose der objektiven sozialen Wirk-
lichkeit als auch der Lehre der Kirche im
Bereich der vielschichtigen und vielfältigen
sozialen Frage - scheint das Prob/em der
merzseb/zebe« Arbez/ natürlich oft auf. Es

ist gewissermassen ein durchgehendes £/e-

merz/ des sozialen Lebens wie auch der

kirchlichen Lehre. Deren Interesse für die-

ses Problem reicht übrigens weit über die

letzten 90 Jahre zurück. Die Soziallehre der

Kirche sieht ja ihre Quelle schon in der

' Vgl. Mt 13,52.



567

Heiligen Schrift selbst, angefangen vom
Buch Genesis und dann besonders in den

Evangelien und den Apostelschriften. Die-

se Lehre gehört von Anfang an zur Unter-
Weisung der Kirche, zu ihrer Auffassung
vom Menschen und vom sozialen Zusam-

menleben, und ist im einzelnen ein Teil der

Morallehre vom Menschen als Gemein-

schaftswesen, wie sie nach den Erforder-
nissen der verschiedenen Epochen erarbei-

tet worden ist. Dieser Schatz der Tradition
wurde dann von der Unterweisung der

Päpste zur «Sozialen Frage» übernommen
und weiterentwickelt, beginnend mit der

Enzyklika Berum novorum. Im Zusam-

menhang dieser Frage ist auch das Problem
der Arbeit immer wieder neu und tiefer ge-

sehen worden, wobei es jedoch stets jene

grundlegenden christlichen Wahrheiten
beibehalten hat, die wir zeitlos nennen kön-

nen.
Wenn wir im vorliegenden Dokument

wiederum auf dieses Problem zurückkom-
men - ohne allerdings vorzuhaben, alle

diesbezüglichen Gesichtspunkte zu berüh-

ren -, dann nicht so sehr in der Absicht, die

bisherigen Aussagen des kirchlichen Lehr-
amtes aufzugreifen und zu wiederholen.
Vielmehr geht es darum, vielleicht mehr als

bisher herauszustellen, dass die meusc/t/i-
c/te /I rbe/7 ein Scit/wsse/ und wohl der we-
sentliche Schlüssel in der gesamten sozialen

Frage ist, wenn wir sie wirklich vom Stand-

punkt des Wohls für den Menschen be-

trachten wollen. Wenn die Lösung oder

vielmehr die allmähliche Lösung der sozia-

len Frage, die sich immer neu stellt und im-
mer komplizierter wird, darauf abzielen

soll, das menschliche Leben menschlicher

zu machen,® dann bekommt gerade dieser

Schlüssel, die menschliche Arbeit, eine

grundlegende und entscheidende Bedeu-

tung.

II. Die Arbeit und der
Mensch

4. Im Buch Genesis

Die Kirche ist überzeugt, dass die Ar-
beit eine fundamentale Dimension der Exi-
Stenz des Menschen auf Erden darstellt.
Diese Überzeugung wird ihr auch vom
Blick auf den Erkenntnisschatz der zahlrei-
chen Wissenschaften bestätigt, deren Ob-

jekt der Mensch ist: Anthropologie, Palä-

ontologie, Geschichte, Soziologie, Psycho-
logie, usw.: alle scheinen diese Tatsache

unwiderlegbar zu beweisen. Vor allem aber

schöpft die Kirche diese ihre Überzeugung

aus dem geoffenbarten Wort Gottes, wo-
durch ihr die Überzeugung des Fersta/tdes

zugleich zur Überzeugung des G/uuben.s

wird. Der Grund dafür ist - und es lohnt
sich, das von allem Anfang an zu beachten

-, dass die Kirche an den Menschen glaubt:
nicht nur im Licht der geschichtlichen Er-

fahrung, nicht nur mit Hilfe der verschie-

denen Methoden wissenschaftlicher Er-
kenntnis denkt sie an den Menschen und

wendet sich ihm zu, sondern in erster Linie
im Licht des geoffenbarten Wortes des le-

bendigen Gottes. In ihrem Sprechen vom
Menschen sucht sie jene ewigen Aösicide«
und jene transzendente Bestimmung zum
Ausdruck zu bringen, unter die ihn der /e-

bendige Gott, sein Schöpfer und Erlöser,
gestellt hat.

Die Kirche schöpft bereits aus den er-
sfen Sellen des Büches Genesis die Über-

zeugung, dass die Arbeit eine fundamenta-
le Dimension menschlicher Existenz auf
Erden darstellt. Die Untersuchung dieser

Texte macht uns bewusst, dass in ihnen -
manchmal in archaischer Ausdrucksweise

- die grundlegenden Wahrheiten über den

Menschen bereits ausgesprochen sind,
schon hier, beim Geheimnis seiner Erschaf-

fung. Es sind dies die Wahrheiten, die von
Anfang an über den Menschen entscheiden

und die grossen Linien seiner Existenz auf
Erden ziehen, sei es im Stand der ursprüng-
liehen Gerechtigkeit, sei es nach dem durch
die Sünde verursachten Bruch des ur-
sprünglichen Bundes zwischen dem Schöp-
fer und seiner Schöpfung im Menschen.

Wenn dieser, «als Gottes Abbild als

Mann und Frau»' geschaffen, die Worte
hört: «Seid fruchtbar und verme/tri eueb,

bevö/ber/ die Erbe und moebf sie eueb un-
feriun»,'° so beziehen sich diese Worte

zwar nicht direkt und ausdrücklich auf die

Arbeit des Menschen, weisen ihn jedoch
zweifellos indirekt schon darauf hin als auf
eine Tätigkeit, die er in der Welt zu verrich-
ten hat. Ja, sie zeigen bereits ihr tiefstes

Wesen auf. Der Mensch ist unter anderem
deshalb Abbild Gottes, weil er von seinem

Schöpfer den Auftrag empfangen hat, sich

die Erde zu unterwerfen und sie zu beherr-
sehen. Indem er diesen Auftrag erfüllt,
spiegelt der Mensch und jeder Mensch das

Wirken des Weltenschöpfers selber wider.
Die Arbeit - als «transitive» Tätigkeit

aufgefasst, das heisst als ein Wirken, das

vom Menschen als Subjekt ausgeht und auf
ein äusseres Objekt gerichtet ist - setzt eine

spezifische Herrschaft des Menschen über
die «Erde» voraus und bestätigt und ent-
wickelt ihrerseits diese Herrschaft. Unter
dem hier vom biblischen Text gebrauchten
Ausdruck «Erde» ist natürlich zunächst je-
ner Bruchteil des sichtbaren Universums zu
verstehen, dessen Bewohner der Mensch

ist; in Ausweitung davon kann man jedoch
die ganze sichtbare Welt darunter verste-

hen, soweit sie sich innerhalb der Sphäre
menschlichen Einflusses und menschlicher
Suche nach Befriedigung der eigenen Be-

dürfnisse befindet. Die Worte «macht euch

die Erde Untertan» sind von ungeheurer

Tragweite. Sie beziehen sich auf alle Reich-

tümer, welche die Erde (und indirekt die

sichtbare Welt) in sich birgt und die durch
bewusste Tätigkeit des Menschen entdeckt

und in geeigneter Weise verwendet werden

können. So bleiben diese Worte am An-
fang der Bibel zu jeder Zeit ufciue/i. Sie

schliessen alle vergangenen Epochen der

Zivilisation und Wirtschaft ebenso ein wie

die heutige Wirklichkeit und die zukünfti-
gen Entwicklungsphasen, die sich vielleicht

zu einem gewissen Grad bereits abzeich-

nen, grossenteils jedoch dem Menschen

noch fast unbekannt und verborgen sind.

Wenn man gelegentlich von Zeiten der

«Beschleunigung» im wirtschaftlichen Le-

ben und in der Zivilisation der ganzen
Menschheit oder einzelner Nationen

spricht und diese «Beschleunigungen» mit
dem Fortschritt der Wissenschaft und
Technik und besonders mit den für das ge-

seilschaftliche und wirtschaftliche Leben

entscheidenden Entdeckungen in Zusam-

menhang bringt, so kann man gleichzeitig

sagen, dass keine dieser «Beschleunigun-

gen» über den wesentlichen Gehalt dessen

hinausgeht, was jener uralte Bibeltext aus-

sagt. Während der Mensch durch seine Ar-
beit immer mehr zum Herrn der Erde wird
und wiederum durch die Arbeit seine Herr-
schaft über die sichtbare Welt festigt,
bleibt er in jedem Fall und in jeder Phase

dieses Prozesses auf der Linie jener ur-
sprünglichen Weisung des Schöpfers, wel-
che notwendig und unlösbar an die Tatsa-
che gebunden ist, dass der Mensch als

Mann und Frau «nach dem Abbild Gottes»

geschaffen ist. Dieser Prozess ist zugleich
universal: er umfasst alle Menschen, jede

Generation, jede Phase der wirtschaftli-
chen und kulturellen Entwicklung, und er

ist gleichzeitig ein Prozess, der sich in je-
dem Menschen abspielt, in jedem mit Ein-
sieht begabten menschlichen Wesen. Er
umfasst zugleich alle und jeden einzelnen;

alle und jeder einzelne nehmen in entspre-
chendem Mass und auf unzählige Weisen

an diesem gigantischen Prozess teil, der im
«Untertan-machen der Erde» durch die Ar-
beit besteht.

8 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 38; AAS 58 (1966) 1055.

' Gen 1,27.
!" Gen 1,28.
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5. Die Arbeit im objektiven Sinn:
die Technik

Diese Universalität und zugleich diese

Vielfalt im Prozess des «Untertan-machens
der Erde» werfen Licht auf die menschli-
che Arbeit; denn die Herrschaft des Men-
sehen über die Erde vollzieht sich durch die

Arbeit und in der Arbeit. So wird der Sinn
der objektiv verstandenen Arbeit deutlich,
wie er in den verschiedenen Epochen der

Kultur und Zivilisation zum Ausdruck
kommt. Der Mensch beherrscht die Erde

schon dadurch, dass er Tiere zähmt und
züchtet und aus ihnen die nötige Nahrung
und Kleidung für sich gewinnt, und da-

durch, dass er aus Erde und Meer verschie-

dene Naturschätze entnehmen kann. Viel

weitgehender jedoch macht sich der

Mensch die Erde «Untertan», wenn er sie

zu bebauen beginnt und dann ihre Produk-
te seinen Bedürfnissen entsprechend verar-
beitet. Die Landwirtschaft stellt somit ei-

nen vorrangigen Zweig der wirtschaftli-
chen Tätigkeit und - durch die menschliche

Arbeit - einen unentbehrlichen Produk-
tionsfaktor dar. Die Industrie wiederum

wird immer in der Verbindung der Schätze

der Erde - sowohl der vorgegebenen leben-

den Naturprodukte als auch der Produkte
der Landwirtschaft sowie der minerali-
sehen und chemischen Bodenschätze - mit
der Arbeit des Menschen, der körperlichen
wie der geistigen, bestehen. Das gilt in ge-

wissem Sinn auch für den Bereich der söge-

nannten Dienstleistungsindustrie sowie der

reinen und angewandten Forschung.
In Industrie und Landwirtschaft ist die

Arbeit des Menschen heute in vielen Fällen
keine überwiegend körperliche mehr, da

die Mühe der Hände und Muskeln von A/a-
sc/zz/zerz and Mec/zzzzzzswezz unterstützt
wird, dez-erz Kervo/Mromwfzzzzzg «zzazz/Tzör-

/z'c/z /ortsc/zre/te/. Nicht nur in der Indu-
strie, sondern auch in der Landwirtschaft
sind wir Zeugen von Umwandlungen, die

durch die stufenweise und ununterbroche-

ne Entwicklung von Wissenschaft und

Technik ermöglicht wurden. Dies alles ist,
historisch gesehen, eine Ursache grosser
Umwälzungen der Zivilisation geworden,

vom Beginn des «Industriezeitalters» zu

den jeweils folgenden, durch neue Techni-
ken bedingten Entwicklungsphasen wie der

Phase der Elektronik oder der Mikropro-
zessoren in den letzten Jahren.

Wenn auch der Eindruck entstehen

könnte, dass im industriellen Prozess die

Maschine «arbeitet», während der Mensch

sie nur bedient, indem er auf verschiedene

Weise ihr Funktionieren ermöglicht und

unterstützt, so trifft doch zu, dass die indu-
strielle Entwicklung gerade dadurch Anlass

gibt, das Problem der menschlichen Arbeit

in neuer Weise wieder zu stellen. Sowohl
die erste Industrialisierung, welche die so-

genannte Arbeiterfrage geschaffen hat, als

auch die darauf folgenden industriellen
und nachindustriellen Umwandlungen zei-

gen deutlich, dass auch im Zeitalter der im-

mer stärker mechanisierten «Arbeit» r/er

Mmsr/z das ezge«f/z'c/ze Szzft/'eAT der A röed
Wedd.

Die Entwicklung der Industrie und der

verschiedenen mit ihr in Verbindung ste-

henden Sektoren bis zu den modernsten

Technologien der Elektronik insbesondere

auf den Gebieten der Miniaturisierung, der

Informatik, der Telematik und anderen

zeigt an, welche ungeheure Bedeutung in
der Wechselwirkung zwischen Subjekt und

Objekt der Arbeit (im weitesten Sinne die-

ses Wortes) gerade jener Verbündeten der

menschlichen Arbeit zukommt, die der

menschliche Geist erzeugt hat, nämlich der

Technik. Sie ist - hier nicht als Arbeitsfä-
higkeit oder -fertigkeit, sondern als die Ge-

sawt/zezï der /ns/rzzmerz/e verstanden, de-

ren sich der Mensch bei seiner Arbeit be-

dient - zweifellos eine Verbündete des

Menschen. Sie erleichtert ihm die Arbeit,
vervollkommnet, beschleunigt und verviel-

fältigt sie. Sie begünstigt die quantitative
Mehrung der Arbeitsprodukte und bei vie-

len auch die Verbesserung ihrer Qualität.
Doch ist es auch eine Tatsache, dass sich

die Technik in manchen Fällen aus einer

Verbündeten fast in eine Gegnerin des

Menschen verwandeln kann, wie etwa

dann, wenn die Mechanisierung der Arbeit
den Menschen verdrängt und ihn jeder per-
sönlichen Befriedigung und des Ansporns
zu Kreativität und Verantwortung beraubt,
wenn sie viele Arbeitnehmer um ihre Be-

schäftigung bringt oder durch die Verherr-

lichung der Maschine den Menschen zu de-

ren Sklaven macht.
Wenn die Bibelworte «macht euch die

Erde Untertan», die seit dem Anfang an die

Menschen gerichtet sind, von der gesamten
modernen industriellen und nachindustriel-
len Zeit her verstanden werden, schliessen

sie zweifellos auch ez'ne ßezz'e/zzz/zg zzzr

7ec/z«z'k ein, zu jener Welt der Mechanis-

men und Maschinen, die eine Frucht der

Verstandesarbeit des Menschen und eine

geschichtliche Bestätigung seiner Herr-
schaft über die Natur sind.

Die jüngste Epoche der Menschheitsge-
schichte zeigt vor allem bei einigen Völkern
einen berechtigten Triumph der Technik
als eines Grundfaktors für wirtschaftlichen
Fortschritt; gleichzeitig jedoch hat dieser

Triumph zentrale Fragen aufgeworfen und

wirft sie immer noch auf: Fragen über die

menschliche Arbeit im Verhältnis zu ihrem

Subjekt, das eben der Mensch ist. Diese

Fragen sind mit schwerwiegenden Inhalten

und S/zan/zzwge« von e?/zzscJzenz zznd

et/zzsc/z-sozzafem C/zara&ter öe/zze/en. Sie

stellen daher eine ständige Herausforde-

rung für vielerlei Institutionen dar, für
Staaten und Regierungen, für internationa-
le Systeme und Organisationen; sie sind
eine Herausforderung auch für die Kirche.

6. Die Arbeit im subjektiven Sinn:
der Mensch als Subjekt der Arbeit

Wollen wir unsere Darlegung zur Ar-
beit nach den Worten der Bibel fortsetzen,
nach denen sich der Mensch die Erde unter-
tan machen soll, so müssen wir nun unsere
Aufmerksamkeit auf rfz'e Aröez't zw vzz/z/eL-

tz'ven Sz'nne richten, und zwar viel einge-

hender, als wir es zum objektiven Sinn der

Arbeit getan haben, wo wir jene weitge-

spannte Problematik nur eben berührten,
die den Wissenschaftlern der verschiedenen

Gebiete und auch, ihrer Spezialisierung
entsprechend, den arbeitenden Menschen

selbst vollkommen und in Einzelheiten be-

kannt ist. Wenn die Worte des Buches Ge-

nesis, auf die wir uns bei dieser Untersu-

chung beziehen, von der Arbeit im objekti-
ven Sinne nur indirekt sprechen, so spre-
chen sie vom Subjekt der Arbeit zwar eben-

falls nur indirekt; was sie aber dazu sagen,
ist sehr aufschlussreich und voll tiefer Be-

deutung.
Der Mensch soll sich die Erde Untertan

machen, soll sie beherrschen, da er als

«Abbild Gottes» eine Person ist, das heisst

ein subjekthaftes Wesen, das imstande ist,
auf geordnete und rationale Weise zu han-

dein, fähig, über sich zu entscheiden, und

auf Selbstverwirklichung ausgerichtet. A/s
Person z.sz der Mensc/z efa/zer Szzö/ekZ der
Ar&ez/. Als Person arbeitet er und vollzieht
die verschiedenen Handlungen, die zum

Arbeitsprozess gehören; unabhängig von
ihrem objektiven Inhalt müssen diese alle

der Verwirklichung seines Menschseins die-

nen, der Erfüllung seiner Berufung zum
Personsein, die ihm eben aufgrund seines

Menschseins eigen ist. Die wichtigsten
Wahrheiten zu diesem Thema hat in unse-

rer Zeit das II. Vatikanische Konzil in der

Konstitution Gazztfz'zznz e/s/?es, insbesonde-

re im Kapitel I über die Berufung des Men-

sehen, unterstrichen.
So bezieht sich also die «Herrschaft»,

von welcher unser Bibeltext spricht, nicht

nur auf die objektive Dimension der Ar-
beit, sondern führt uns gleichzeitig zum

Begreifen ihrer subjektiven Dimension.

Die Arbeit als Prozess, durch den sich der

Mensch und die Menschheit die Erde unter-
tan machen, wird jener grundlegenden

Auffassung der Bibel nur dann gerecht,
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wenn in diesem ganzen Prozess sich der

Mensch zugleich immer als der erweist und

bestätigt, der «Zie/rsc/z/». Dieses Herrschen
bezieht sich in gewisser Hinsicht sogar
mehr auf die subjektive als auf die objekti-
ve Dimension: gerade jene Dimension be-

dingt ja die ef/zwc/ze S«fc/a«z efer /Dbe/7.

Denn es steht ausser Zweifel, dass die

menschliche Arbeit ihren ethischen Wert
hat, der unmittelbar und direkt mit der

Tatsache verbunden ist, dass der, welcher
sie ausführt, Person ist, ein mit Bewusst-
sein und Freiheit ausgestattetes Subjekt,
das heisst ein Subjekt, das über sich ent-
scheidet.

Diese Wahrheit, die in gewissem Sinne

den fundamentalen und bleibenden Kern
der christlichen Lehre über die menschliche
Arbeit darstellt, war und ist für das Erfas-
sen wichtiger sozialer Probleme epochalen
Ausmasses von grundlegender Bedeutung.

Die A «//Are teilte die Menschen nach ei-

genem, typischem Massstab nach der Art
der Arbeit ein, die sie verrichteten. Die Ar-
beit, die vom Arbeitenden den Einsatz sei-

ner körperlichen Kräfte erforderte, die Ar-
beit der Muskeln und der Hände, wurde
für freie Menschen als unwürdig betrach-

tet; zu ihrer Verrichtung wurden deshalb
die Sklaven bestimmt. Das Christentum
bewirkte in Ausweitung einiger schon im
Alten Testament enthaltener Gedanken ei-

ne grundlegende Umwälzung solcher An-
schauungen, wobei es von der Botschaft
des Evangeliums in ihrer Gesamtheit und

vor allem von der Tatsache ausging, dass

derjenige, der Gott war, uns jedoch in al-
lern gleich geworden ist," den grössten Teil
seiner irdischen Lebensjahre der körperli-
chen Arbeit in der Werkstatt eines Zim-
mermanns gewidmet hat. Dieser Umstand
ist als solcher das beredteste «Evangelium
der Arbeit», aus dem hervorgeht, dass die

Grundlage zur Bewertung menschlicher
Arbeit nicht in erster Linie die Art der ge-
leisteten Arbeit ist, sondern die Tatsache,
dass der, der sie verrichtet, Person ist. Die
Würde der Arbeit wurzelt zutiefst nicht in
ihrer objektiven, sondern in ihrer subjekti-
ven Dimension.

Bei einer solchen Sicht verschwindet ge-
radezu die Grundlage der in der Antike ge-
machten Einteilung der Menschen in ver-
schiedene Gruppen nach der Art der von
ihnen verrichteten Arbeit. Damit soll nicht
gesagt sein, dass die menschliche Arbeit,
objektiv verstanden, nicht irgendwie be-

wertet und qualifiziert werden könne oder

dürfe, sondern lediglich, dass che erste

Gr««c?/crge /ür he« Wer/ her /t rieh her
A/e«sc/z se/bs/ As/, ihr Subjekt. Hiermit ver-
bindet sich sogleich eine sehr wichtige
Schlussfolgerung ethischer Natur: So wahr
es auch ist, dass der Mensch zur Arbeit be-

stimmt und berufen ist, so ist doch in erster
Linie die Arbeit für den Menschen da und
nicht der Mensch für die Arbeit. Mit dieser

Schlussfolgerung kommt man logisch zur
Anerkennung des Vorranges der subjekti-
ven Bedeutung der Arbeit vor der objekti-
ven. Aufgrund dieser Auffassung und vor-
ausgesetzt, dass verschiedene von Men-
sehen verrichtete Arbeiten einen grösseren
oder geringeren objektiven Wert haben

können, geht es uns vor allem darum, deut-
lieh zu machen, dass der Afcss/ab für jede
dieser Arbeiten in erster Linie h/e ITthhe
ihres Subjekts ist, also der Person, hei
Me«ic/ze«, her sie verr/e/z/e/. Noch einmal:

Unabhängig von der Arbeit, die jeder
Mensch verrichtet, und vorausgesetzt, dass

diese einen Zweck seines Handelns darstellt

- der ihn oft stark engagiert -, ist festzu-

halten, dass dieser Zweck für sich allein
keine entscheidende Bedeutung besitzt.
Zwec/r her Arbe/7, jeder vom Menschen
verrichteten Arbeit - gelte sie auch in der

allgemeinen Wertschätzung als die niedrig-
ste Dienstleistung, als völlig monotone, ja
als geächtete Arbeit -, bleibt letztlich im-
mer herMe«sc/z se/£>s/.

7. Eine Bedrohung
der rechten Wertordnung

Gerade diese fundamentalen Feststel-

lungen über die Arbeit kristallisierten sich

zu allen Zeiten aus dem Reichtum der
christlichen Wahrheit, insbesondere aus

der Botschaft des «Evangeliums der Ar-
beit», und haben die Grundlage für eine

neue Art des Denkens, Bewertens und
Handelns unter den Menschen geschaffen.
In der Gegenwart, schon seit Beginn des

Industriezeitalters, musste sich die christli-
che Wahrheit über die Arbeit verschiede-

nen «w/em/zs/zsc/ze« zz«h ö£o«o«2/s/Ac/ze«

Strömungen entgegenstellen.
Manche Anhänger solcher Ideen be-

trachteten und behandelten die Arbeit als

eine Art «Ware», die der Arbeitnehmer,
vor allem der Industriearbeiter, dem Ar-
beitgeber verkauft, der gleichzeitig der Be-

sitzer des Kapitals ist, das heisst der gesam-
ten Arbeitsgeräte und der Mittel, welche

die Produktion ermöglichen. Diese Auffas-
sung von Arbeit war wohl besonders in der

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verbrei-
tet. In der Folgezeit sind ausdrückliche

Formulierungen dieser Art fast gänzlich
verschwunden und haben einer humaneren
Sicht und Wertung der Arbeit Platz ge-
macht. Die Wechselbeziehung zwischen
dem arbeitenden Menschen und dem Ge-

samt der Arbeitsgeräte und Produktions-
mittel Hess verschiedene Formen des Kapi-
talismus und, in Parallele dazu, des Kollek-

tivismus entstehen; hinzu kamen weitere

sozio-ökonomische Elemente als Ergebnis
neuartiger konkreter Umstände oder durch
das Wirken der Arbeitnehmerverbände
und der öffentlichen Hand sowie das Auf-
treten grosser übernationaler Unterneh-

men. Allerdings bleibt die Gefahr beste-

hen, die Arbeit wie eine Art von «Ware sui

generis» zu behandeln oder wie eine ano-

nyme, für die Produktion erforderliche
«Kraft» (man spricht geradezu von «Ar-
beitskraft»), besonders dann, wenn die ge-
samte Sicht der wirtschaftlichen Problema-
tik von den Voraussetzungen des materiali-
stischen Ökonomismus geprägt ist.

Eine ständige Gelegenheit und in gewis-

ser Hinsicht sogar ein Anreiz für diese Wei-

se, zu denken und zu werten, liegt im be-

schleunigten Entwicklungsprozess einer

einseitig materialistischen Zivilisation, in
der man in erster Linie der objektiven Di-
mension der Arbeit Bedeutung beimisst,
während die subjektive Dimension - alles,

was in direkter oder indirekter Beziehung

zum Subjekt der Arbeit steht - im Hinter-
grund bleibt. In allen solchen Fällen, in je-
der sozialen Situation dieser Art geschieht
eine Verwirrung oder sogar Umkehrung
der Ordnung, wie sie von Anfang an mit
den Worten des Buches Genesis festgelegt
ist: der Me«sr/i w/rtf a/s b/osses Wer£ze«g
deA««de//," während er - um seiner selbst

willen, unabhängig von der Arbeit, die er

tut - als deren verursachendes Subjekt, als

deren wahrer Gestalter und Schöpfer be-

handelt werden sollte. Gerade diese Um-
kehrung der Ordnung, ganz abgesehen

vom Programm und vom Namen, unter
dem dieses sich verwirklicht, würde in dem

weiter unten ausführlicher erläuterten Sin-

ne die Bezeichnung «Kapitalismus» verdie-

nen. Der Kapitalismus hat bekanntlich als

System, als wirtschaftlich-soziales System,
seinen genauen, geschichtlich gewachsenen

Inhalt aus der Gegenüberstellung zum «So-

zialismus» und «Kommunismus». Doch im
Licht der Analyse der grundlegenden
Wirklichkeit im gesamten wirtschaftlichen
Prozess und vor allem in der Struktur der

Produktion - eben der Arbeit - ist es ange-
bracht zuzugeben, dass der Irrtum des pri-
mitiven Kapitalismus sich überall dort wie-

derholen kann, wo der Mensch in irgend-
einer Weise dem Gesamt der materiellen
Produktionsmittel gleichgeschaltet und so

wie ein Instrument behandelt wird und

nicht entsprechend der wahren Würde sei-

ner Arbeit, das heisst als ihr Subjekt und

Urheber, und ebendadurch als wahres Ziel
des ganzen Produktionsprozesses.

" Vgl. Phil 2,5-8; Hebr2,17.
" Vgl. Pius XI., Enzyklika Quadragesimo

anno: AAS 23 (1931)221.
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So versteht man, wie eine Analyse der
menschlichen Arbeit im Licht jener Worte,
welche die «Herrschaft» des Menschen
über die Erde betreffen, bis in die Mitte der
ethisch-sozialen Problematik vordringen
sollte. Diese Sicht müsste auch eine zezz/rzz-

fe Sfe//zzzzg z'/zz gzz/zzerz ßere/c/z der Sozz'zz/-

zz/zz/ fF/rAc/ia/t5jOo//7i'L finden, sei es auf
der Ebene der einzelnen Länder, sei es auf
der grösseren Ebene der internationalen
und interkontinentalen Beziehungen, be-

sonders hinsichtlich der Spannungen, die
sich in der Welt nicht nur längs der Ost-

West-, sondern auch längs der Nord-Süd-
Achse abzeichnen. Entschlossene Auf-
merksamkeit schenkten Papst Johannes

XXIII. in seiner Enzyklika Mater et wag/-
sJra und Papst Paul VI. in der Enzyklika
Po/jzz/orzzzw /;rogre,s.s/o diesen Dimensionen
der heutigen ethisch-sozialen Problematik.

8. Die Solidarität der arbeitenden
Menschen

Wenn man von der menschlichen Ar-
beit in der fundamentalen Dimension ihres

Subjekts spricht, also vom personalen
Menschen, der diese Arbeit ausführt, so

muss man unter diesem Gesichtspunkt
auch eine wenigstens summarische Wer-
tung der Entwicklungen vornehmen, die
sich in den 90 Jahren seit der Enzyklika Re-
rzz/zz novaram in bezug auf den subjektiven
Aspekt der Arbeit vollzogen haben. Denn
obwohl das Subjekt der Arbeit immer das

gleiche ist, nämlich der Mensch, so kann
man doch im objektiven Bereich eine be-

achtliche Vielfalt sehen. Wenn man auch

sagen kann, dass die Ar/ze/Z aufgrund ihres

Subjektes nur e/zze (einzig und jeweils un-
wiederholbar) ist, muss man im Hinblick
auf ihre objektive Ausrichtung doch fest-
stellen, dass es v/e/e ArZzez'/ezz g/M; lauter
verschiedene Arbeiten. Die Entwicklung
der menschlichen Zivilisation führt auf die-

sem Gebiet zu ständiger Bereicherung.
Gleichzeitig jedoch kann man nicht überse-
hen, dass im Verlauf dieser Entwicklung
nicht nur neue Formen von Arbeit auftau-
chen, sondern andere auch verschwinden.

Mag man darin auch im grossen und gan-
zen eine normale Erscheinung sehen, so

muss man dennoch darauf achten, ob und
in welchem Mass sich dabei nicht auch ge-
wisse Auswüchse einschleichen, die in
ethisch-sozialer Hinsicht gefährlich sein

können.
Gerade zzz/o/ge ez'/zes sote/zezz Azzswzzc/z-

.ses vozz grosser 7>zzgwez/e entstand im ver-
gangenen Jahrhundert die sogenannte Ar-
beiterfrage, manchmal auch als Problem
des Proletariats bezeichnet. Diese Frage
und die mit ihr verbundenen Probleme ha-

ben eine berechtigte soziale Reaktion her-

vorgerufen und unter den arbeitenden

Menschen, in erster Linie unter den Indu-
striearbeitern, geradezu einen Sturm der

Solidarität ausgelöst. Der Aufruf zu Soli-
darität und gemeinsamem Handeln, der an
die Arbeiter - vor allem an jene in eintöni-

ger, nur in Teilvorgängen bestehender, ab-

stumpfender Arbeit industrieller Grossbe-

triebe, wo die Maschine immer mehr den

Menschen beherrscht - ergangen ist, war
vom Standpunkt der Sozialethik wertvoll
und ausdrucksstark. Es war die Reaktion

gege/z z/z'e Ez-nz'er/ngzz/zg z/es Mezzsc/zezz zz/s

des SzzZz/'eMs fiter Aröez'/ und gegen die da-

mit verbundene unerhörte Ausbeutung auf
dem Gebiet der Löhne, der Arbeitsbedin-

gungen und der Vorsorge für die Person
des Arbeiters. Diese Reaktion hat die Ar-
beiterwelt zu einer durch grosse Solidarität
gekennzeichneten Gemeinschaft zusam-
mengeschiossen.

Im Einklang mit der Enzyklika Äerzz/zz

zzovzzrzz/zz und vielen darauffolgenden Do-
kumenten des kirchlichen Lehramtes muss

man offen anerkennen, dass die Reaktion

gegen das ungerechte und schädliche Sy-

stem, das auf dem arbeitenden Menschen
in jener Zeit rascher Industrialisierung la-
stete und das um Rache zum Himmel
schrie," sozzzz/zzzozyz/zsz:/! gerechtfertigt
war. Diese Zustände waren durch das

sozio-politische System des Liberalismus
begünstigt, das ja nach seinen ökonomisti-
sehen Grundsätzen die wirtschaftliche Ini-
tiative ausschliesslich der Kapitaleigentü-
mer stärkte und sicherte, sich jedoch nicht
genügend um die Rechte des arbeitenden
Menschen kümmerte, entsprechend der

These, die menschliche Arbeit sei lediglich
ein Produktionsmittel, das Kapital hinge-

gen sei die Grundlage, der Massstab und
der Zweck der Produktion.

Seitdem hat die Solidarität unter den ar-
beitenden Menschen, verbunden mit einem

klareren und einsatzbereiteren Bewusstsein
der Gegenseite hinsichtlich der Rechte der

Arbeiter, in vielen Fällen tiefgreifende An-
derungen bewirkt. Verschiedene neue Sy-

steme sind erdacht worden. Verschiedene

Formen von Neo-Kapitalismus und Kollek-
tivismus haben sich entwickelt. Nicht sei-

ten können die Arbeiter an der Leitung und

an der Produktivitätskontrolle der Unter-
nehmen teilnehmen und machen von dieser

Möglichkeit auch Gebrauch. Mit der Hilfe
entsprechender Verbände nehmen sie auf
die Arbeits- und Lohnbedingungen sowie

auf die Sozialgesetzgebung Einfluss.
Gleichzeitig jedoch liessen verschiedene

ideologische Systeme oder Machtgruppie-
rungen sowie auch neue Beziehungen auf
den einzelnen Ebenen menschlichen Zu-
sammenlebens o/Ze/ze Uzzgerec/z/zg&ez'/ezz

vvez/er/zes/e/zezz oder /zzz/zezz zzezze ge.se/zzz/-

/ezz. Auf Weltebene hat die Entwicklung
von Zivilisation und Kommunikation eine

vollständigere Beurteilung der Lebens- und

Arbeitsbedingungen des Menschen auf der

ganzen Erde möglich gemacht, aber auch

neue Weisen von Ungerechtigkeit ans Licht
gebracht und zwar weit grösseren Ausmas-
ses als jene, die im vorigen Jahrhundert
den Zusammenschluss der arbeitenden
Menschen durch eine besondere Solidarität
in der Welt der Arbeit angeregt hatten. Das

gilt für die Länder, die bereits einen gewis-

sen Prozess industrieller Revolution hinter
sich haben, wie auch für jene, wo die vor-
herrschende Arbeit weiterhin in der Be/zzzzz-

zzzzg der £>cte oder ähnlichen Tätigkeiten
besteht.

Bewegungen der Solidarität auf dem

Gebiet der menschlichen Arbeit - einer So-

lidarität, die sich nie dem Dialog und der

Zusammenarbeit mit der anderen Seite ver-
schliessen darf - können auch im Hinblick
auf die Lage von sozialen Gruppen erfor-
derlich sein, welche zunächst in diesen Be-

wegungen nicht vertreten waren, jedoch
unter den sich wandelnden Gesellschafts-

Systemen und Lebensbedingungen e/zze /zz/-

szzcMc/ze «Prü/eZzzr/szenzzzg» erfahren oder
sich sogar schon in der Situation eines

«Proletariates» befinden, die vielleicht
noch nicht mit diesem Namen bezeichnet

wird, ihn jedoch von der Sache her bereits

verdient. In dieser Lage können sich man-
che Kategorien oder Gruppen der arbeits-

abhängigen «Intelligenz» befinden, beson-

ders dann, wenn zugleich mit einem immer
breiteren Zugang zur Bildung und bei an-
wachsender Zahl von Personen mit abge-

schlossenem Studium die Nachfrage nach

ihrer Arbeit abnimmt. Diese Ar/ze//s/z>s/g-

Äre/f z/er 7/zte/teMzze/ferz ergibt sich oder stei-

gert sich sogar, wenn die offenstehenden

Bildungswege nicht auf die von echten Er-
fordernissen der Gesellschaft verlangten
Leistungen oder Dienste ausgerichtet sind

oder wenn eine Arbeit, die eine wenigstens

berufsbezogene Bildung voraussetzt, weni-

ger gefragt oder schlechter bezahlt ist als

manche manuelle Arbeit. Selbstverständ-

lieh stellt Bildung als solche immer einen

Wert und eine wichtige Bereicherung der

menschlichen Persönlichkeit dar; doch

bleiben unabhängig von dieser Tatsache
manche Prozesse der «Proletarisierung»
hierbei möglich.

Man muss sich daher we//er/z/zz z/te 7>zz-

ge zzzzc/z etez72 Szzft/eM z/er /I rbe/7 und nach

seinen Lebensbedingungen stellen. Will
man die soziale Gerechtigkeit in den ver-
schiedenen Teilen der Welt, in den ver-

" Vgl. Dtn 24,15; Jak 5,4; dazu auch Gen
4,10.
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schiedenen Ländern und in den Beziehun-

gen zwischen ihnen verwirklichen, bedarf
es immer newer Bewegungen von So/z'Ba/7-

für Ber Arbeitenden und n?/f Ben Arbeiten-
den. Diese Solidarität muss immer dort zur
Stelle sein, wo es die soziale Herabwürdi-
gung des Subjekts der Arbeit, die Ausbeu-

tung der Arbeitnehmer und die wachsen-

den Zonen von Elend und sogar Hunger er-
fordern. Die Kirche setzt sich in diesem

Anliegen kraftvoll ein, weil sie es als ihre
Sendung und ihren Dienst, als Prüfstein ih-

rer Treue zu Christus betrachtet, um so

wirklich die «Kirche der Armen» zu sein.

Die «y4rwew» treten in verschiedenem Ge-

wände auf, an verschiedenen Orten und zu
verschiedenen Zeiten; sie treten vielfach
auf als BVgeiw's ez>zer Ker/efgung t/er BTzr-

Be Ber merzsc/z/zc/zen /Irbeü: sei es, dass die

Arbeitsmöglichkeiten beschränkt sind - al-

so wegen der Plage der Arbeitslosigkeit -,
sei es, dass die Arbeit und die Rechte, die
sich aus ihr ergeben, vor allem das Recht

auf angemessene Entlohnung und auf die
Sicherheit der Person des Arbeitnehmers
und seiner Familie, entleert werden.

9. Arbeit und personale Würde

Wenn wir bei dieser Sicht des Menschen
als Subjekt der Arbeit noch etwas verwei-
len, ist es angebracht, zumindest in grossen
Zügen einige Aspekte zu berühren, welche
Bz'e ITurBe Ber werzsc/z/z'c/ze« /trftez'/ rzô/zer

er/Bzz/erzz, insofern sie eine vollständigere
Kennzeichnung ihres spezifischen morali-
sehen Wertes gestatten. Dabei muss man
sich ständig die in der Bibel ausgesproche-
ne Berufung vor Augen halten, die «Erde
Untertan zu machen»,''' in welcher der Wil-
le des Schöpfers zum Ausdruck kommt,
dass die Arbeit es dem Menschen ermögli-
che, die ihm in der sichtbaren Welt zukom-
mende «Herrschaft» zu verwirklichen.

Diese grundlegende Urabsicht Gottes
für den Menschen, den er als sein Abbild
schuf, ihm ähnlich," wurde nicht einmal in
dem Augenblick abgeändert oder ausge-
löscht, da der Mensch nach dem Bruch des

ersten Bundes mit Gott die Worte ver-
nahm: «Im Schweisse deines Angesichts
sollst du dein Brot essen.»" Diese Worte
beziehen sich auf die manchmal Bröc/rezzBe

A/ü/ze, welche seither die menschliche Ar-
beit begleitet, ändern jedoch nichts an der

Tatsache, dass die Arbeit der Weg ist, auf
dem der Mensch die ihm eigene «//err-
5c/zzz/f» über die sichtbare Welt verwz'rA:-

/z'c/zf, indem er sich die Erde «Untertan
macht». Diese Mühe ist eine allgemein be-

kannte, weil allgemein erfahrene Realität.
Das wissen die Menschen mit körperlicher
Arbeit, deren Tätigkeit manchmal unter

äusserst schweren Bedingungen zu verrich-
ten ist. Das wissen nicht nur die in der
Landwirtschaft Tätigen, deren langes Ta-
gewerk dem Bebauen der Erde gilt, die ih-
nen manchmal «Dornen und Disteln»"
trägt, sondern auch die Arbeiter in den

Bergwerken und Steinbrüchen, die Arbei-
ter der Metallindustrie an ihren Hochöfen,
die oft an Leben und Gesundheit gefährde-
ten Bauarbeiter. Das wissen auch die Men-
sehen in der Werkstatt intellektueller Ar-
beit; das wissen die Wissenschaftler und
die Menschen, auf denen die schwere Ver-

antwortung für sozial weitreichende Ent-
Scheidungen lastet. Das wissen die Ärzte
und die Krankenpfleger, die Tag und
Nacht bei ihren Kranken wachen. Das wis-
sen die Frauen, die manchmal ohne gebüh-
rende Anerkennung seitens der Gesell-

schaft, ja sogar der Angehörigen, tagtäg-
lieh die Mühe und die Verantwortung des

Haushalts und der Kindererziehung tragen.
Dzz.t w/ssen zB/e crrbez/ezzBerz Me/zsc/zezz, und
da zu arbeiten die Berufung aller ist, wissen

es alle Menschen.
Dennoch ist die Arbeit mit all dieser

Mühe - und in gewissem Sinne vielleicht
gerade aufgrund dieser Mühe - ein Gut für
den Menschen. Wenn dieses Gut das Zei-
chen eines «bonum arduum» - um mit dem

heiligen Thomas von Aquin" zu sprechen

-, eines «schwierigen Gutes», an sich trägt,
so bleibt die Arbeit als solche doch ein Gut
für den Menschen, und zwar nicht nur ein
«nützliches» oder ein «angenehmes», son-
dern ein «würdiges», das heisst der Würde
des Menschen entsprechendes Gut, ein

Gut, das diese Würde zum Ausdruck bringt
und sie vermehrt. Wenn man die ethische

Bedeutung der Arbeit genauer bestimmen

will, muss man in erster Linie diese Wahr-
heit vor Augen haben. Die Arbeit ist ein

Gut für den Menschen - für sein Mensch-
sein -, weil er durch die Arbeit zzz'c/z/ /ztzr
Bz'e /VzBzzr zz/TzwwzBe// und seinen Bedürf-
nissen anpasst, sondern auch sz'c/z se/fo/ zz/.s

Mezzsc/z vervvz'rÄBz'c/z/, ja gewissermassen
«mehr Mensch wird».

Ohne diese Überlegung kann man die

Bedeutung der Tugend des Fleisses nicht
verstehen, genauer: man kann nicht verste-
hen, wieso der Fleiss eine Tugend sein soll;
ist doch die Tugend als moralische Haltung
das, wodurch der Mensch als Mensch gut
wird." Dieser positive Zusammenhang än-
dert aber nichts an unserer berechtigten
Sorge, der Mensch könnte in der Arbeit,
durch welche die A/a/erz'e vereBe// wird, an
sich selbst eine //erafoe/zzzng se/ner IFzzrBe

erleidend" Es ist ja bekannt, dass die Ar-
beit verschiedentlich gegen Ben Mezzsc/zezz

verwendet werden kann; dass man ihn mit
dem System der Zwangsarbeit in Konzen-
trationslagern bestrafen kann; dass man

die Arbeit zu einem Mittel der Unter-
drückung des Menschen machen kann;
dass man schliesslich in verschiedener Wei-
se die menschliche Arbeit - das heisst den

arbeitenden Menschen! - ausbeuten kann.
All dies spricht für die moralische Ver-

pflichtung, den Fleiss als Tugend mit einer
sozz'ö/e/z OrBzzzzzzg zu verbinden, die es dem

Menschen erlaubt, in der Arbeit «mehr
Mensch zu werden», statt sich ihretwegen
zu erniedrigen und nicht nur seine Körper-
kräfte zu verbrauchen (was ja wenigstens

zu einem gewissen Grad unvermeidlich ist),
sondern sogar seine ureigene Würde und
Personalität verletzt zu sehen.

10. Arbeit und Gemeinschaft:
in Familie und Nation

Nachdem so die personale Dimension
der menschlichen Arbeit bekräftigt ist,
müssen wir nun zu einem zwez'/en Berez'c/z

von IFer/en übergehen, der mit der Arbeit
notwendigerweise verbunden ist. Die Ar-
beit bildet eine Grundlage für den Aufbau
des Fnznz'/z'en/ebens, welches ein Recht und
eine Berufung des Menschen ist. Diese bei-
den Wertbereiche - der eine mit der Arbeit
verbunden, der andere aus dem Familien-
Charakter des menschlichen Lebens fol-
gend - müssen auf rechte Art miteinander
verbunden sein, auf rechte Weise einander
durchdringen. Die Arbeit ist in gewisser
Hinsicht Vorbedingung für die Gründung
einer Familie, da diese für ihren Unterhalt
Mittel braucht, die sich der Mensch norma-
lerweise durch die Arbeit erwirbt. Arbeit
und Fleiss prägen auch den gesamten Er-
zze/zzzngsprozess in der Familie, eben des-

halb, weil jeder unter anderem durch die

Arbeit «Mensch wird» und dieses Mensch-
werden gerade das Hauptziel des ganzen
Erziehungsprozesses ist. Augenscheinlich
sind hier in gewissem Sinne zwei Aspekte
der Arbeit miteinander im Spiel: der eine,
welcher der Familie den Lebensunterhalt
ermöglicht, und der andere, durch den sich
die Ziele der Familie verwirklichen, vor al-
lern die Erziehung. Diese beiden Aspekte
der Arbeit sind jedoch miteinander verbun-
den und ergänzen einander in verschiede-

nen Punkten.
Insgesamt muss man daran erinnern

und feststellen, dass die Familie einen der

" Vgl. Gen 1,28.
" Vgl. Gen 1,26-27.
" Gen 3,19.
" Hebr 6,8; Gen 3,18.
" Vgl. Summa Th., I-II, q. 40, a. le; I—II,

q. 34, a. 2, ad 1.

" Vgl. Summa Th., I-II, q. 40, a. lc; I-II,
q. 34, a. 2, ad 1.

2° Vgl. Pius XI., Enzyklika Quadragesimo
anno: AAS 23 (1931) 221-222.
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wichtigsten Bezugspunkte für den rechten

Aufbau einer sozial-ethischen Ordnung der

menschlichen Arbeit bildet. Die Lehre der

Kirche hat diesem Problem immer beson-

dere Aufmerksamkeit geschenkt, und auch

wir werden in diesem Dokument noch dar-
auf zurückkommen müssen. Ist doch die

Familie eine g/wzc/î <7/e A zfte/7 ezwög/ZcA/e

Geme/nscA«// und die erste, häusliche
ScA«/e <7ez AzAe// für jeden Menschen.

Der <7z///e Beze/cA von ILer/en, der in

unserer gegenwärtigen Perspektive - vom
Subjekt der Arbeit her - sichtbar wird, be-

trifft jene M/w/asse/tete Geme/nscAa//, wel-
eher der Mensch aufgrund besonderer kul-
tureller und historischer Bindungen ange-
hört. Die Volksgemeinschaft ist - auch

wenn sie noch nicht die ausgereifte Form
einer Nation angenommen hat - nicht nur
die grosse, wenn auch indirekte «Erziehe-

rin» jedes Menschen (da jeder sich in der

Familie die Gehalte und Werte zu eigen

macht, die in ihrer Gesamtheit die Kultur
einer bestimmten Nation ausmachen), son-
dem auch eine grosse historische und so-

ziale Inkarnation der Arbeit aller Genera-

tionen. All das bewirkt, dass der Mensch
seine tiefste menschliche Identität mit der

Zugehörigkeit zu einer Nation verbindet
und seine Arbeit auch als eine zusammen

III. Der Konflikt zwischen
Arbeit und Kapital im
gegenwärtigen Abschnitt der
Geschichte

11. Dimensionen dieses Konfliktes

Die im Vorhergehenden kurz dargeleg-
ten grundlegenden Bezüge menschlicher
Arbeit stützen sich einerseits auf die ersten

Seiten der Bibel und bilden andererseits in

gewissem Sinne das Grundgerüst der ent-

sprechenden kirchlichen Lehre, die sich im
Lauf der Jahrhunderte und im Zusammen-
hang der verschiedenen geschichtlichen Er-
fahrungen unverändert durchgehalten hat.
Vor dem Hintergrund der Erfahrungen,
welche der Enzyklika Rez«m «ovazum vor-
angegangen und gefolgt sind, gewinnen sie

jedoch besondere Eindringlichkeit und le-

bendige Aktualität. So erscheint die Arbeit
in dieser Analyse als eine grosse Wirklich-
keit, die auf die menschenwürdige Gestal-

tung der uns vom Schöpfer anvertrauten
Welt einen grundlegenden Einfluss ausübt;
sie ist gleichzeitig eine Wirklichkeit, die mit
dem Menschen - als ihrem Subjekt - und
mit seinem vernünftigen Handeln eng ver-
bunden ist. Diese Wirklichkeit füllt norma-
lerweise das menschliche Leben aus und

prägt massgebend seinen Wert und Sinn.

mit seinen Landsleuten erarbeitete Meh-

rung des Gemeinwohls versteht, wobei ihm
auch bewusst wird, dass auf diesem Weg
die Arbeit zur Mehrung der Güter der gan-
zen Menschheitsfamilie, aller auf Erden le-

benden Menschen, dient.

Diese drei Bereiche behalten ständig ih-

re Be<7e«/«ng /«z <7/e me«.scA//cAe AzAe/7 in
ihrer subjektiven Dimension. Und diese

Dimension, die konkrete Wirklichkeit des

arbeitenden Menschen also, hat Vorrang
vor der objektiven. In der subjektiven Di-
mension vor allem verwirklicht sich jene
«Herrschaft» über die Welt der Natur, zu
welcher der Mensch nach den Worten der

Genesis von Anfang an berufen ist. Wenn
der Prozess des «Untertan-machens der Er-
de», also die Arbeit unter dem Gesichts-

punkt der Technik, im Lauf der Geschichte

und insbesondere im Lauf der letzten Jahr-
hunderte von einer ungeheuren Entwick-
lung der Produktionsmittel gekennzeichnet

ist, so ist das eine vorteilhafte, positive Ge-

gebenheit, vorausgesetzt, dass die objekti-
ve Dimension der Arbeit nicht die Ober-
hand über die subjektive gewinnt und so

dem Menschen seine Würde und seine un-
veräusserlichen Rechte nimmt oder schmä-

lert.

Wenn auch mit Mühe und Anstrengung
verbunden, bleibt die Arbeit dennoch ein

Gut, so dass sich der Mensch durch die Lie-
be zu ihr entwickelt. Dieser durchaus /tos/-
//ve «n<7 scAö/>/ezZs'cAe, ezz/eAez/scAe «ne/

veze//e«s///cAe CAazaA/ez e/er /nenscMc/ten
AzAe// muss die Grundlage der Wertungen
und Entscheidungen bilden, die heute für
den Bereich der Arbeit getroffen werden,
und dies auch hinsichtlich der sw/t/eMven
RecA/e e/es Mensc/ien, wie internationale
BzA/äzt/rtge« und auch zahlreiche AzAe//s-

gese/zgeöwngen zeigen, die entweder von
den zuständigen gesetzgebenden Organen
der einzelnen Länder oder von den Organi-
sationen ausgearbeitet wurden, die ihre so-

ziale oder auch sozialwissenschaftliche Ak-
tivität der Problematik der Arbeit widmen.
Eine Organisation, die solche Initiativen
auf internationaler Ebene fördert, ist das

/«/ez«ß//on»/e AzAe//saw/, die älteste Un-
terorganisation der Vereinten Nationen.

In einem späteren Teil unserer Erwä-

gungen möchte ich genauer auf diese wich-
tigen Probleme eingehen und zumindest die

grundlegenden Elemente der kirchlichen
Lehre zu diesem Thema in Erinnerung ru-
fen. Vorher ist es jedoch angezeigt, einen

sehr wichtigen Problemkreis zu berühren,

vor dessen Hintergrund sich diese Lehre in
ihrer letzten Phase herausgebildet hat, in

jenem Zeitabschnitt, für den das Jahr der

Veröffentlichung der Enzyklika Rezww «o-
vara/w gleichsam das symbolische Datum
darstellt.

Bekanntlich wurde während dieses gan-
zen Zeitabschnittes, der übrigens noch kei-
nesfalls beendet ist, das Problem der Ar-
beit zur Grundlage des grossen Afon/A'A/es,
der in der Epoche der industriellen Ent-
Wicklung und Hand in Hand mit ihr zw/-
scAe/? <7ez «JFe// efes Aa/V/a/v» ««<7 <7ez

« JLe// z/ez A zAe/7» auftrat, das heisst zwi-
sehen der kleinen, aber sehr einflussreichen
Gruppe der Unternehmer, der Eigentümer
oder Besitzer der Produktionsmittel, und
der viel zahlreicheren Menge derer, die
nicht über diese Mittel verfügten, sondern
am Produktionsprozess ausschliesslich
durch ihre Arbeit teilnahmen. Dieser Kon-
flikt entstand dadurch, dass die Arbeiter
ihre Kräfte der Gruppe der Unternehmer
zur Verfügung stellten und diese, weil vom
Prinzip des grössten Gewinns geleitet, dar-
um bestrebt war, für die Leistung der Ar-
beiter eine möglichst niedrige Entlohnung
festzulegen. Dazu kamen noch andere Ele-
mente der Ausbeutung, die mit dem Man-
gel an Sicherheit am Arbeitsplatz und auch
an Garantien hinsichtlich der Gesundheit
und des Lebens der Arbeiter und ihrer Fa-
milien zu tun hatten.

Dieser Konflikt, von einigen als sozio-
ökonomischer A/oh/A'A/ m//ATAwsencAazaA-
/ez gedeutet, fand seinen Ausdruck im
/z/eo/og/scAe« A"o«///A/ zwischen dem Libe-
ralismus - als Ideologie des Kapitalismus
verstanden - und dem Marxismus - als

Ideologie des theoretischen Sozialismus
und des Kommunismus aufgefasst -, der
den Anspruch erhebt, als Wortführer der
Arbeiterklasse, des Proletariats der ganzen
Welt aufzutreten. Auf diese Weise wurde
der reale Konflikt, der zwischen der Welt
der Arbeit und der Welt des Kapitals be-

stand, zum /7zogz«ww/ez/en A/Awsez!-

Aam/?/, der nicht nur mit ideologischen,
sondern gerade und in erster Linie mit poli-
tischen Mitteln geführt wurde. Die Ge-
schichte dieses Konflikts ist bekannt; be-
kannt sind auch die Forderungen der einen
und der anderen Seite. Das marxistische
Programm, das auf der Philosophie von
Marx und Engels aufbaut, sieht im Klas-
senkampf den einzigen Weg zur Beseiti-

gung der klassenbezogenen Ungerechtig-
keiten in der Gesellschaft und auch der
Klassen selbst. Die Verwirklichung dieses

Programms setzt an den Anfang die AT>/-

/eA//v/ez«flg <7er Pzo<7«MoH.sw///e/, damit
durch die Übertragung dieser Mittel von
Privatpersonen auf das Kollektiv die
menschliche Arbeit vor der Ausbeutung be-
wahrt bleibe.

Dieses Ziel strebt der nicht nur mit ideo-
logischen, sondern auch mit politischen
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Mitteln geführte Kampf an. Die Gruppie-

rangen, die sich als politische Parteien von
der marxistischen Ideologie leiten lassen,

streben gemäss dem Prinzip der «Diktatur
des Proletariats» und durch die Ausübung
verschiedenartiger Einflüsse - einschliess-

lieh des revolutionären Druckes - naz?A

z/e/w AfacAz/wono/jo/ m den einzelnen Lan-
eiern, um dort durch die Aufhebung des

Privateigentums an den Produktionsmit-
teln das kollektivistische System einzufüh-

ren. Nach den wichtigsten Ideologen und
Führern dieser grossen internationalen Be-

wegung ist es das Ziel eines solchen Ak-
tionsprogramms, die soziale Revolution zu
vollziehen und in der ganzen Welt den So-

zialismus und letzten Endes das kommuni-
stische System einzuführen.

Wenn wir diesen ausserordentlich wich-
tigen Kreis von Problemen berühren, die

keine blosse Theorie sind, sondern gerade-

zu ein Geflecht von sozio-ökonomischen,
politischen und internationalen Lebens-

Vollzügen unserer Epoche, ist es nicht mög-
lieh, aber auch nicht notwendig, au/Lte-
ze/AeAen e/nzugeAen, da diese aufgrund
der reichen Literatur wie auch der prakti-
sehen Erfahrungen bekannt sind. Man
muss vielmehr von ihrem geschichtlichen
Kontext auf das zugrundeliegende Problem
der menschlichen Arbeit zurückgehen, dem
die Erwägungen des vorliegenden Doku-
mentes vor allem gelten. Umgekehrt lässt
sich natürlich dieses zentrale Problem -
«zentral» wieder im Hinblick auf den Men-
sehen gesagt, stellt es doch eine der grand-
legenden Dimensionen seines irdischen Da-
seins und seiner Berufung dar - nur dann

klären, wenn man dem ganzen Kontext der

zeitgenössischen Wirklichkeit Rechnung

trägt.

12. Der Vorrang der Arbeit

Angesichts der gegenwärtigen Wirklich-
keit, in deren Struktur so viele vom Men-
sehen verursachte Konflikte zutiefst einge-

fügt sind und in der die technischen Mittel
- eine Frucht der menschlichen Arbeit - ei-

ne erstrangige Rolle spielen (man denke
hier auch an die Möglichkeit eines weltwei-
ten Zusammenbruchs im Falle eines Atom-
krieges mit seinen fast unvorstellbaren Zer-
störungskräften), muss man vor allem ein

Prinzip in Erinnerung rufen, das die Kirche
immer gelehrt hat: ate P/v'nz/p des Forraa-

ges der A röe/7 gegenüber dem KapAa/. Die-
ses Prinzip betrifft direkt den Produktions-
prozess, für den die Arbeit immer eine der
Aaa/Asz/cAA'cAe« IF/rL«rsac/!e« Ist, wäh-
rend das Kapital, das ja in der Gesamtheit
der Produktionsmittel besteht, bloss /«-
Strumen/ oder instrumentale Ursache ist.

Dieses Prinzip ist eine offensichtliche
Wahrheit, die sich aus der ganzen ge-
schichtlichen Erfahrung des Menschen er-

gibt.
Wenn wir im ersten Kapitel der Bibel

hören, dass der Mensch die Erde sich un-
tertan machen soll, dann wissen wir, dass

sich diese Worte auf alle Schätze beziehen,
welche die sichtbare Welt zur Verfügung
des Menschen in sich birgt. Dennoch kön-

nen diese Reichtümer nur durc/z d/e ArAeA
dem Me/wcAen nu/zAar ge/nacA/ werden.

Mit der Arbeit ist von Anfang an auch das

Problem des Eigentums verbunden. Tat-
sächlich verfügt der Mensch, will er die in
der Natur verborgenen Schätze sich und
den anderen nutzbar machen, nur über ein

einziges Mittel, nämlich die Arbeit. Um
aber diese Schätze durch seine Arbeit aus-

nützen zu können, eignet sich der Mensch

kleine Teile der Naturschätze des Erdin-

nern, des Meeres, der Erde, des Weltraums

an. Von all dem eignet er sich etwas an und
macht daraus seine Werkstatt. Diese An-
eignung geschieht durch Arbeit und für
weitere Arbeit.

Das gleiche Prinzip lässt sich auf die

nachfolgenden Phasen dieses Prozesses an-

wenden, dessen erste PAase stets die Bezie-

hung des Menschen zu den ScAzAzen z/er

Ateur bleibt. All das Bemühen des Geistes

um die Entdeckung dieser Schätze und ih-

rer verschiedenen Verwendungsmöglich-
keiten durch den Menschen und für den

Menschen macht uns bewusst, dass alles,

was bei der gesamten Wirtschaftsproduk-
tion vom Menschen stammt - sowohl die

Arbeit als auch die Gesamtheit der Pro-
duktionsmittel und die mit ihnen verbünde-
ne Technik, das heisst die Fähigkeit, diese

Mittel bei der Arbeit einzusetzen -, die
Schätze der sichtbaren Welt voraussetzt,
z/ze z/er Me/zsz-A vor/A/z/e/, nicht schafft. Er
findet sie gewissermassen schon fertig vor,
bereit für die erkennende Entdeckung und
für die richtige Verwendung im Produk-
tionsprozess. In jeder Phase seiner Arbeit
steht der Mensch vor der Tatsache, dass er

zuallererst von seiten der Natur und letzten
Endes von se/Zen z/es ScAdp/ers AescAenA/

wird. Am Anfang der menschlichen Arbeit
steht das Geheimnis der Schöpfung. Diese

bereits als Ausgangspunkt angegebene

Feststellung zieht sich wie ein roter Faden
durch das vorliegende Dokument und wird
in dessen letztem Teil noch weiter entfaltet
werden.

Die folgenden Gedanken zu diesem

Problem sollen uns bestärken in der Über-

zeugung vow Forrang z/er we/iscAA'cAen

ArAeA gegenüber dem, was mit der Zeit all-
mählich als «AT/pAa/» bezeichnet wurde.
Wenn nämlich zum Bedeutungsbereich die-

ses Begriffes ausser den uns zur Verfügung

stehenden Naturschätzen auch das Gesamt

all jener Mittel gehört, durch die der

Mensch sie sich zu eigen macht und seinen

Erfordernissen entsprechend umwandelt,
wobei er sie so in gewissem Sinne «humani-
siert», dann muss man bereits hier feststel-

len, dass z//ese Geszrw/AeA z/er MA/e/ z/z/s

gescA/cA/A'cA gewzzcAsene LrAe we/zscAA'-

cAer ArAeA ist. Alle Produktionsmittel,
von den primitivsten bis zu den ultramo-
dernen, sind nach und nach vom Menschen

erarbeitet worden, von seiner Erfahrung
und seiner Intelligenz. Auf diese Weise ent-
standen nicht nur die einfacheren Werk-

zeuge, die zur Bebauung der Erde dienen,
sondern - dank des entsprechenden Fort-
schritts der Wissenschaft und Technik -
auch die moderneren und komplizierteren:
Maschinen, Fabriken, Laboratorien und

Computer. So ist zA/es, was zar ArAeA
z//e/A, alles, was beim heutigen Stand

der Technik ihr immer vollkommeneres

«Werkzeug» darstellt, eine PrncA/ z/er Ar-
AeA.

Dieses gigantische und mächtige Werk-

zeug - die Gesamtheit der Produktionsmit-
tel, die in gewissem Sinne mit dem «Kapi-
tal» gleichgesetzt werden - ist Frucht der
menschlichen Arbeit und trägt deren Zei-
chen. Wenn der Mensch, das Subjekt der

Arbeit, beim heutigen Ausmass techni-
sehen Fortschritts, sich dieser Gesamtheit
moderner Instrumente, der Produktions-
mittel also, bedienen will, muss er sich zu-
erst die Frucht der Arbeit jener Menschen

geistig aneignen, die diese Instrumente er-
funden, geplant, konstruiert und vervoll-
kommnet haben und dies noch weiterhin
tun. Die ArAeAs/aAzgAeA, das heisst die

Fähigkeit wirksamer Teilnahme am moder-

nen Produktionsprozess, erfordert eine im-
mer bessere ForAereAang und vor allem ei-

ne entsprechende AasAAz/nng. Natürlich
bleibt bestehen, dass jeder Mensch, der am

Produktionsprozess teilnimmt - auch

dann, wenn er nur eine solche Arbeit ver-
richtet, für die weder eine besondere Aus-
bildung noch spezielle Voraussetzungen er-
forderlich sind -, in diesem Prozess als ech-

tes Subjekt wirksam ist, während sämtliche

Instrumente, seien sie als solche auch noch
so vollkommen, einzig und allein dem

menschlichen Tun untergeordnete Werk-

zeuge sind.
Diese Wahrheit, die zum festen Bestand

der kirchlichen Lehre gehört, muss im Zu-
sammenhang mit der Frage der Arbeitsord-

nung und auch des gesamten sozio-
ökonomischen Systems immer wieder be-

tont werden. Man muss den Primat des

Menschen im Produktionsprozess, z/e« P/7-

/na/ z/es MensrAen gegenöAer z/e« LAnge«
unterstreichen und herausstellen. Alles,
was der Begriff «Kapital» - im engeren
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Sinn - umfasst, ist nur eine Summe von
Dingen. Der Mensch als Subjekt der Arbeit
und unabhängig von der Arbeit, die er ver-
richtet, der Mensch und er allein ist Per-

son. Diese Wahrheit enthält wichtige und
entscheidende Folgerungen.

13. Ökonomismus und Materialismus

Vor allem wird im Licht dieser Wahr-
heit ganz deutlich, dass man das Kapital
nicht von der Arbeit trennen und man kei-

neswegs die Arbeit und das Kapital in einen

Gegensatz zueinander stellen kann, ge-

schweige denn - wie später erläutert wer-
den wird - die konkreten Menschen, die je-
weils hinter diesen Begriffen stehen. Rieh-

tig, das heisst dem Wesen des Problems
entsprechend, richtig, das heisst innerlich
wahr und zugleich moralisch zulässig,
kann eine Arbeitsordnung nur dann sein,

wenn sie schon in ihren Grundlagen he/t

Gegensatz zw/sebe« Arbeit Ä'apita/
überwinefet und versucht, sich nach dem
oben dargelegten Prinzip des wesenhaften
und effektiven Vorranges der Arbeit auf-
zubauen, nach dem Prinzip des Menschen
als des Subjektes der Arbeit und seiner

wirksamen Teilnahme am ganzen Produk-
tionsprozess, unabhängig von der Art der

Leistungen, die der Arbeitende erbringt.
Der Gegensatz zwischen Arbeit und Ka-

pital hat seinen Ursprung nicht in der

Struktur des eigentlichen Produktionspro-
zesses und auch nicht in jener des allgemei-
nen Wirtschaftsprozesses. Dieser Prozess

zeigt vielmehr eine gegenseitige Durchdrin-
gung von Arbeit und dem, was wir ge-
wohnlich als Kapital bezeichnen, zeigt de-

ren unauflösbare Verbindung. In jeder
Werkstätte, sei sie verhältnismässig ein-
fach oder auch ultramodern, kann sich der

Mensch leicht darüber klar werden, dass er

wit seiner Arbeit in ein rio/?/;e/ies £>be ein-

iriii, in jenes, das die allen Menschen gege-
benen Naturschätze bilden, und in jenes,
das andere schon vor ihm aus diesen Na-
turschätzen erarbeitet haben vor allem
durch die Entwicklung der Technik, näm-
lieh durch die Herstellung immer vollkom-
menerer Arbeitsgeräte: arbeitend tritt der
Mensch zugleich in die Arbeit anderer
ein.*' Vom Verstand und auch von unse-
rem aus dem Wort Gottes erleuchteten
Glauben her nehmen wir ohne Schwierig-
keiten ein solches Bild vom Schauplatz und

vom Prozess menschlicher Arbeit an. Es ist
ein vo//sfa«eb'ges, Gott «nb r/e« Menseben
einbeziehendes fli/d. Der Mensch ist darin
«Herr» der Geschöpfe, die in der sichtba-
ren Welt seiner Verfügung unterstellt sind.
Wenn im Lauf des Arbeitsprozesses eine

Abhängigkeit aufscheint, so ist es die Ab-

hängigkeit vom Geber aller guten Gaben
der Schöpfung und dazu diejenige von an-
deren Menschen, deren Arbeit und Initia-
tive wir unsere bereits vervollkommneten
und erweiterten Arbeitsmöglichkeiten ver-
danken. Von alledem, was im Pro-
duktionsprozess eine Summe von «Sa-

chen» darstellt, von den Instrumenten und

vom Kapital, können wir nur sagen, dass es

die Arbeit des Menschen «bedingt», nicht
aber, dass es gleichsam ein anonymes
«Subjekt» bildet, von dem der Mensch und
seine Arbeit abhängig wären.

Das Zerbrechen dieses vo//siändigen
5/fdes, in dem das Prinzip des Primates der

Person über die Sachen voll zur Geltung
kommt, hai sich iw wensch/ichen Denhen

vo/izogen - manchmal nach einer langen,
unterschwelligen Vorbereitung im prakti-
sehen Leben -, und zwar dergestalt, dass

die Arbeit vom Kapital getrennt und beide
in einen Gegensatz zueinander gestellt wur-
den, als ob es sich um zwei anonyme Kräfte
handle, um zwei Produktionsfaktoren, bei-
de von derselben «ökonomistischen» Be-

trachtungsweise nebeneinander gesetzt.
Ein solcher Problemansatz enthielt den

grundlegenden Irrtum, den man als /rrfwm
des Öhonowiswas bezeichnen kann, wenn
er die menschliche Arbeit ausschliesslich
nach ihrer wirtschaftlichen Zielsetzung be-

trachtet. Man kann und muss diesen fun-
damentalen Irrtum des Denkens auch einen

/r/tzrw des Mafen'ah'swus nennen, insofern
der Ökonomismus direkt oder indirekt die
Überzeugung vom Primat und Vorrang des

Materiellen enthält, während er das Geisti-

ge und Personhafte (das Wirken des Men-
sehen, die moralischen Werte und ähnli-
ches) direkt oder indirekt der materiellen
Wirklichkeit unterordnet. Das ist noch
nicht der tbeoredsebe Mafen'a/;s/?2«s im
Vollsinn des Wortes, aber sicher schon ein

prabb'scber Ma/eràb'swus, der nicht so

sehr wegen seiner aus der materialistischen
Theorie abgeleiteten Voraussetzungen für
fähig gehalten wird, die Bedürfnisse des

Menschen zu erfüllen, sondern aufgrund
einer bestimmten Art zu werten, also auf-
grund einer gewissen auf die unmittelbare
und grössere Anziehungskraft des Mate-
riehen gegründeten Rangordnung der

Werte.
Das irrige Denken nach den Kategorien

des Ökonomismus ging Hand in Hand mit
dem Auftauchen der materialistischen Phi-

losophie und mit ihrer Entwicklung von
der mehr elementaren und allgemeinen
Phase (auch Vulgärmaterialismus genannt,
weil er beansprucht, die geistige Wirklich-
keit zu einem überflüssigen Phänomen zu

machen) zur Phase des sogenannten dialek-
tischen Materialismus. Allerdings scheint

es, dass - im Rahmen der vorliegenden Er-

wägungen - der Öbonowtswus' für das

grundlegende Problem der menschlichen
Arbeit und insbesondere für jene Trennung
und Gegenüberstellung von «Arbeit» und

«Kapital» als zwei Produktionsfaktoren,
die man beide nur in der oben genannten
ökonomistischen Weise sehen wollte, von
enAcbe/dender Bedewiung war und gerade
diesen inhumanen Problemansatz noch vor
dem philosophischen System des Materia-
lismus geprägt hat. Doch ist offensichtlich
auch der Materialismus nicht in der Lage,
auch nicht in seiner dialektischen Form,
der Reflexion über die menschliche Arbeit
hinreichende und entscheidende Grundla-

gen zu bieten, durch die er dem Vorrang
des Menschen vor dem Instrument «Kapi-
tal», dem Vorrang der Person vor der Sa-

che eine angemessene und unwiderlegbare
Begründung und Stütze geben könnte.
Auch im dialektischen Materialismus ist
der Mensch nicht in erster Linie Subjekt
der Arbeit und Wirkursache des Produk-
tionsprozesses, sondern wird in Abhängig-
keit vom Materiellen gesehen und behan-

delt, als eine Art «Ergebnis» der die betref-
fende Zeit prägenden Wirtschafts- und
Produktionsverhältnisse.

Selbstverständlich nimmt der Gegen-
satz zwischen Arbeit und Kapital, von dem

hier die Rede ist - der Gegensatz, der die

Arbeit vom Kapita/ trennt and diesem wie

ein eigenes «Ding» gegenübersteht, als wä-

re sie irgendein beliebiges Element des wirt-
schaftlichen Prozesses -, nicht nur in der

Philosophie und in den Wirtschaftstheo-
rien des 18. Jahrhunderts seinen Anfang,
sondern viel mehr noch in der gesamten
wirtschaftlich-sozialen Praxis jener Zeit
der beginnenden und rasch fortschreiten-
den Industrialisierung, bei der man vor al-
lern die Möglichkeit einer starken Vermeh-

rung der materiellen Reichtümer, also der

Mittel, entdeckte, während man das Ziel,
den Menschen, dem diese Mittel dienen

müssen, aus dem Auge verlor. Gerade ehe-

5er praM/sche /rrtam bat vor allem die

menschliche Arbeit, äen arbe/tenc/er Men-
5cben getro/fen und die ethisch gerechtfer-
tigte Reaktion verursacht, von der bereits
die Rede war. Der gleiche Irrtum, der nun
bereits sein bestimmtes, mit dieser Zeit des

ersten Kapitalismus und des Liberalismus
verbundenes historisches Profil hat, kann
sich unter anderen zeitlichen und örtlichen
Umständen wiederholen, wenn man bei der

Reflexion von den gleichen theoretischen
und praktischen Voraussetzungen ausgeht.

Eine radikale Überwindung dieses Irrtums
erscheint unmöglich, solange es nicht zu

angemessenen Änderungen kommt sowohl
auf theoretischem wie auch auf prakti-

Vgl. Joh 4,38.



575

schem Gebiet, A/zcfe/T/zzge/z a«/ der Lz'/z/'e

ez/zer e/zAc/zzede/ze/z t/Z/erzeugR/zg vow P/7-

mo/ der Person wber d/e Sac/ze, der
mensr/z/zcZzen /l röe/7 üöer das Kapz7a/ als

die Gesamtheit der Produktionsmittel.

14. Arbeit und Eigentum

Der hier kurz geschilderte historische

Prozess, der sicher sein Anfangsstadium
schon überschritten hat, aber immer noch

im Gange ist und sich durch die Beziehun-

gen zwischen den Nationen und Kontinen-
ten sogar noch ausweitet, erfordert auch

unter einem anderen Gesichtspunkt eine

Klarstellung. Wenn man von einer Antino-
mie zwischen Arbeit und Kapital spricht,
so sind damit selbstverständlich nicht nur
abstrakte oder «anonyme Kräfte» gemeint,
die bei der wirtschaftlichen Produktion am
Werk sind. Hinter beiden Begriffen stehen

Menschen, lebende, konkrete Menschen;
auf der einen Seite diejenigen, welche die

Arbeit verrichten, ohne Eigentümer der

Produktionsmittel zu sein, auf der anderen

Seite jene, welche die Rolle des Unterneh-
mers innehaben und entweder selbst die Ei-

gentümer dieser Mittel sind oder deren

Vertreter. So ist also im Ganzen dieses

schwierigen historischen Prozesses von An-
fang an das ProWenz des £7'ge/dwws enthal-
ten. Die Enzyklika Perz/nz novara/n, deren

Thema die soziale Frage ist, legt auch auf
dieses Problem Gewicht, indem sie die

Lehre der Kirche über das Eigentum, über
das Recht auf Privateigentum auch hin-
sichtlich der Produktionsmittel in Erinne-

rung bringt und bestätigt. Das gleiche tat
die Enzyklika Mater et wag/stra.

Dieses Prinzip, wie es damals betont
wurde und noch heute von der Kirche ge-
lehrt wird, unterscheidet sich radikal vom
Programm des A"o//eM/v/swus, das vom
Marxismus proklamiert und im Laufe der
Jahrzehnte seit der Enzyklika Leos XIII. in
verschiedenen Ländern der Welt verwirk-
licht worden ist. Es unterscheidet sich zu-

gleich vom Programm des Wap/tatowas,
das vom Liberalismus und den von ihm in-

spirierten politischen Systemen verwirk-
licht wird. In diesem zweiten Fall liegt der
Unterschied in der Auffassung selbst vom
Recht auf Eigentum. Die christliche Tradi-
tion hat dieses Recht nie als absolut und
unantastbar betrachtet. Ganz im Gegen-

teil, sie hat es immer im grösseren Rahmen
des gemeinsamen Rechtes aller auf die Nut-
zung der Güter der Schöpfung insgesamt
gesehen; das Pec/zt a«/ Pr/va/e/gentanz a/.s

dew genze/nsnnzen Pec/z? au/ /Va/z/zzes.snng

a/z/ergeordnez, als untergeordnet der Be-

Stimmung der Güter für alle.

Ausserdem hat die Lehre der Kirche das

Eigentum nie so aufgefasst, dass es zur Ur-
sache sozialen Kontrastes in der Arbeit hät-
te werden können. Wie bereits erwähnt, er-
wirbt man Eigentum vor allem durch Ar-
beit und, damit es der, Arbeit diene. Das

gilt besonders für das Eigentum an Pro-
duktionsmitteln. Eine Auffassung, welche
diese isoliert betrachtet, als einen geschlos-

senen Komplex von Eigentum, der dann als

«Kapital» der «Arbeit» gegenüberstände
oder sie gar ausbeuten sollte, steht im Ge-

gensatz zum Wesen dieser Mittel und ihres
Besitzes. Man darf sie nicht gegen dz'e Ar-
öez7 öesz'fzen; man darf sie auch nicht uw
des' Beszïzes wz7/en Zzesz'tzen, weil das einzi-

ge Motiv, das ihren Besitz rechtfertigt - sei

es in der Form des Privateigentums, sei es

in der des öffentlichen oder kollektiven Ei-
gentums -, dies ist, der Arbeit zu dienen

und dadurch die Verwirklichung des ersten

Prinzips der Eigentumsordnung zu ermög-
liehen: die Bestimmung der Güter für alle
und das gemeinsame Recht auf ihren Ge-

brauch. Unter diesem Gesichtspunkt also,
im Hinblick auf die menschliche Arbeit
und den gemeinsamen Zugang zu den Gü-

tern, die dem Menschen zugedacht sind, ist

unter den entsprechenden Bedingungen
auch die Sozza/Tszerang gewisser Produk-
tionsmittel nicht auszuschliessen. All diese

Prinzipien hat die Kirche bei ihrer Unter-
Weisung im Laufe der Jahrzehnte seit der

Veröffentlichung der Enzyklika Peruw
/zovaruw immer betont, wobei sie sich auf
Argumente bezog, die eine viel ältere Tra-
dition formuliert hatte, zum Beispiel auf
die bekannten Argumente der Sanznza

P/zeo/ogzae des heiligen Thomas von
Aquin."

Im vorliegenden Dokument, dessen

Hauptthema die menschliche Arbeit ist,
soll all der Nachdruck bestätigt werden,
mit dem die Unterweisung der Kirche über
das Eigentum den Primat der Arbeit und
damit den Saö/'eMc/zaraMer des Menschen
im sozialen Leben und vor allem w der d/-
/zaw«c/ze/z StraAdar des gesa/n/en 1J7/7-

sc/za/r5/?/"Oze55e5 bisher zu sichern suchte

und dies weiterhin versucht. In dieser Hin-
sieht bleibt der Standpunkt des «strengen»
Kapitalismus, der das ausschliessliche
Recht des Privateigentums an den Produk-
tionsmitteln wie ein unantastbares «Dog-
ma» des Wirtschaftslebens verteidigt, wei-
terhin unannehmbar. Der Grundsatz von
der Achtung der Arbeit fordert, dass dieses

Recht einer konstruktiven - theoretischen
und praktischen - Revision unterzogen
wird. Denn wenn es wahr ist, dass das Ka-
pital als Gesamtheit der Produktionsmittel
zugleich die Frucht der Arbeit von Genera-

tionen darstellt, so ist es ebenso wahr, dass

es ununterbrochen neu entsteht durch die

Arbeit mit diesen Produktionsmitteln, die

einer grossen Werkbank gleichen, wo Tag
für Tag die gegenwärtige Generation der

Arbeitenden im Einsatz ist. Es handelt sich

hier selbstverständlich um die verschiede-

nen Arten von Arbeit, nicht nur um die so-

genannte Handarbeit, sondern auch um die

vielgestaltige intellektuelle Arbeit von der

Forschung bis zur Führung.
In diesem Licht gewinnen die zahlrei-

chen, von den Fachleuten der katholischen
Soziallehre und auch vom obersten kirchli-
chen Lehramt" vorgebrachten Anregan-
gen besondere Bedeutung. Sie betreffen
das Mz7e/genfn/n an den Produktionsmit-
teln, die Mitbestimmung, die Gewinnbetei-

ligung, die Arbeitnehmeraktien und ähnli-
ches. Unabhängig von der konkreten Mög-
lichkeit, diese verschiedenen Anregungen
zu verwirklichen, bleibt es offensichtlich,
dass die Anerkennung der richtig verstan-
denen Stellung der Arbeit und des arbeiten-
den Menschen im Produktionsprozess ver-
schiedene Anpassungen des Rechtswesens

auf dem Gebiet des Eigentums an Produk-
tionsmitteln erfordert. Das gilt nicht nur
im Hinblick auf schon länger bestehende

Verhältnisse, sondern in erster Linie für die

Realität und Problemlage, die sich in der

zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts in der

sogenannten Dritten Welt herausgebildet
haben mit den verschiedenen neuen, unab-

hängigen Ländern, die - vor allem in Afri-
ka - an der Stelle ehemaliger Kolonialge-
biete entstanden sind.

Wenn also der Standpunkt des «stren-

gen» Kapitalismus einer ständigen Revi-
sion mit dem Ziel einer Reform unter der

Rücksicht der Menschenrechte unterzogen
werden muss - wobei die Menschenrechte
im weitesten Sinn und im Zusammenhang
mit der Arbeit zu verstehen sind -, so muss

man unter dem gleichen Gesichtspunkt
feststellen, dass diese vielfältigen und so

sehr erwünschten Reformen nz'c/zt a /zrzorz
darc/z ez'ne Aa//zeöang des Pn'vato'ge/ztz/ms

an cle/z ProdaM/ons/n/dte/n verwirklicht
werden können. Denn es ist zu bedenken,
dass es für eine zufriedenstellende Soziali-

sierung der Produktionsmittel (des Kapi-
tals) nicht genügt, sie einfach den Händen
ihrer privaten Eigentümer zu entziehen. Sie

hören in diesem Fall nur auf, Eigentum ei-

" Zum Recht auf Eigentum vgl.: Summa
Th., II-II, q. 66, aa. 2, 6; De Regimine princi-
pum, L. I, cc. 15, 17. Zur sozialen Funktion des

Eigentums vgl.: Summa Th., II-II, q. 134, a. 1,

ad 3.

Vgl. Pius XI., Enzyklika Quadragesimo
anno: AAS 23 (1931) 199; II. Vatikanisches Kon-
zil, Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et spes, 68: AAS 58

(1966)1089-1090.
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ner bestimmten Gesellschaftsgruppe, der

privaten Eigentümer, zu sein, um dafür Ei-
gentum der organisierten Gesellschaft zu
werden und dabei unter die Verwaltung
und direkte Kontrolle einer anderen Perso-

nengruppe zu geraten, die, ohne Eigentü-
mer der Produktionsmittel zu sein, durch
ihre Machtposition in der Gesellschaft dar-
über auf der Ebene der gesamten nationa-
len oder der örtlichen Wirtschaft verfügt.

Diese führende und verantwortliche
Gruppe kann ihre Aufgaben in einer vom
Standpunkt des Primates der Arbeit befrie-
digenden Weise erfüllen; sie kann sie aber
auch schlecht erfüllen, indem sie für sich
das Mo«opo/ in Anspruch nimmt, die Pro-
duktionsmittel z« und über sie

z« ve//üge«, und dabei nicht einmal vor
der Verletzung fundamentaler Menschen-
rechte zurückschreckt. So ist also der blos-
se Übergang der Produktionsmittel in
Staatseigentum im kollektivistischen Sy-
stem keineswegs schon gleichbedeutend
mit einer «Sozialisierung» dieses Eigen-
turns. Von Sozialisierung kann man nur
dann sprechen, wenn der Subjektcharakter
der Gesellschaft garantiert ist, das heisst

wenn jeder aufgrund der eigenen Arbeit
den vollen Anspruch hat, sich zugleich als

Miteigentümer der grossen Werkstätte zu
betrachten, in der er gemeinsam mit allen
anderen arbeitet. Ein Weg auf dieses Ziel
hin könnte sein, die Arbeit soweit wie mög-
lieh mit dem Eigentum am Kapital zu ver-
binden und eine grosse Vielfalt mittlerer
Körperschaften mit wirtschaftlicher, sozia-
1er oder kultureller Zielsetzung ins Leben

zu rufen: Körperschaften mit echter Auto-
nomie gegenüber den öffentlichen Behör-
den, Körperschaften, die ihre spezifischen
Ziele in ehrlicher Zusammenarbeit und mit
Rücksicht auf die Forderungen des Ge-

meinwohls verfolgen und sich in Form und
Wesen als lebensvolle Gemeinschaften er-
weisen, so dass sie ihre Mitglieder als Per-

sonen betrachten und zu aktiver Teilnahme
an ihrem Leben anregen.^

15. Der personale Gesichtspunkt

So ist also c/as Pr/«z/p des Pr/wia/es r/er
ArZ?e/7 vor dem Kapital eine Forderung so-
zialethischer Natur. Diese Forderung
nimmt sowohl in demjenigen System eine

Schlüsselstellung ein, das sich auf dem
Grundsatz des privaten Eigentums an Pro-
duktionsmitteln aufbaut, als auch in je-
nem, in dem dieses, zuweilen sogar bis an
die Wurzel, eingeschränkt worden ist. Die
Arbeit ist in gewisser Hinsicht untrennbar
mit dem Kapital verbunden und duldet in
keiner Form jene Antinomie, die sie von

den Produktionsmitteln trennen und ihnen

entgegenstellen will und die als Ergebnis
rein wirtschaftlichen Denkens das Leben
der Menschen während der letzten Jahr-
hunderte belastet hat. Wenn der Mensch
arbeitet und sich dabei der Gesamtheit der

Produktionsmittel bedient, so möchte er
zugleich, dass die Früchte dieser Arbeit
ihm und den anderen zugute kommen und
dass er bei diesem Arbeitsprozess Mitver-
antwortlicher und Mitgestalter in der
Werkstätte sein darf, in der er tätig ist.

Daraus ergeben sich einige spezifische
Rechte der Arbeitnehmer, welche der Ver-
pflichtung zur Arbeit entsprechen. Es wird
davon in der Folge die Rede sein. Schon
hier ist jedoch allgemein hervorzuheben,
dass der Arbeitende wc/tf ««/• das geschul-
dete £>t/ge// für seine Arbeit erwartet, son-
dem auch, dass im Produktionsprozess
selbst die Möglichkeit erwogen werde, dass

er bei seiner Arbeit - auch bei Gemein-

Schaftseigentum - gleichzeitig rte _Bewî«s7-

sein haöe/t /rönne, /m e/genen Rere/c/i zw

arfte/ten. Dieses Bewusstsein wird in ihm
ausgelöscht bei einem System übermässiger
bürokratischer Zentralisierung, wo sich der

Arbeitnehmer eher als Rädchen in einem

von oben bewegten Mechanismus vor-
kommt und sich - aus mehr als einem

Grund - eher als blosses Produktionsmittel
denn als echtes Subjekt der Arbeit fühlt,
das mit Eigeninitiative begabt ist. Die Leh-

re der Kirche hat immer die sichere und tie-
fe Überzeugung zum Ausdruck gebracht,
dass die menschliche Arbeit nicht nur mit
der Wirtschaft zu tun hat, sondern auch

und vor allem persoww/e JFerte mitbetrifft.
Die volle Achtung dieser personalen Werte
gereicht gerade dem Wirtschaftssystem
selbst und dem Produktionsprozess zum
Vorteil. Nach dem heiligen Thomas von
Aquin" ist es vor allem dieser Grund, der

für das Privateigentum an den Produk-
tionsmitteln spricht. Wenn wir auch aner-
kennen, dass aus bestimmten begründeten
Motiven Ausnahmen vom Grundsatz des

Privateigentums gemacht werden können -
heutzutage sind wir sogar Zeugen der Ein-
führung des Systems «sozialisierten» Ei-
gentums -, so verliert dennoch der perso-
rtß/e Ges/c/tApw«/:/ weder auf grundsätzli-
eher noch auf praktischer Ebene seine Be-

deutung. Jede Sozialisierung von Produk-
tionsmitteln, die überlegt und fruchtbar
sein will, muss diesen Gesichtspunkt be-

rücksichtigen. Man muss alles daransetzen,
dass der Mensch auch in einem solchen Sy-
stem das Bewusstsein behalten kann, im ei-

genen Bereich zu arbeiten. Sonst ergeben
sich im ganzen Wirtschaftsprozess unkal-
kulierbare Schäden, und zwar nicht nur
wirtschaftlicher Art, sondern vor allem
Schäden am Menschen.

IV. Die Rechte
des arbeitenden Menschen

16. Im grossen Zusammenhang
der Menschenrechte

Wenn die Arbeit eine Pflicht im mehr-
fachen Sinne dieses Wortes ist, eine Ver-
pflichtung, dann ist sie zugleich auch eine

Quelle von Rechten des ArZte/Pte/t/wers.

Diese Rechte müssen untersucht werden w?

grosse« Zwsamrwew/zw/tg der Mensc/ten-
rec/î/e msgesaw/, der Rechte, die sich aus

der Natur des Menschen ergeben und von
denen viele durch verschiedene internatio-
nale Stellen proklamiert sind und von den

einzelnen Staaten für ihre Bürger immer
mehr garantiert werden. Die Achtung die-

ses weiten Gefüges der Menschenrechte
stellt die Grundbedingung für den Frieden
in der Welt von heute dar: für den Frieden
sowohl im Inneren der einzelnen Länder
und Völker aus auch auf internationaler
Ebene. Das Lehramt der Kirche hat dies

schon oft betont, besonders seit der Enzy-
klika «Pacem in terris». In den weiteren
Rahmen dieser fundamentalen Rechte der

Person lassen sich che Me/tsc/tewrec/t/e, che

der Aröe/7 ew/spwtge«, ohne Schwierigkeit
einfügen.

Dennoch weisen sie innerhalb dieses

Rahmens einen spezifischen Charakter
auf, welcher der besonderen, oben darge-

legten Natur der menschlichen Arbeit ent-

spricht, und gerade diesem Charakter ge-
mäss müssen wir sie nun betrachten. Die

Arbeit ist, wie gesagt, eine R/hch/, e/ne

Kerp/hch/ung efes A/ewsc/ten, und das hw

me/zr/wc/te« S/w ne chesas (Tortes. Der
Mensch muss arbeiten, einmal weil es ihm
der Schöpfer aufgetragen hat, dann wegen
seiner Menschennatur, für deren Erhaltung
und Entwicklung die Arbeit erforderlich
ist. Der Mensch schuldet die Arbeit auch
seinen Mitmenschen, insbesondere seiner

Familie, aber auch der Gesellschaft, der er

angehört, der Nation, deren Sohn oder
Tochter er ist, der ganzen Menschheitsfa-
mibe, deren Glied er ist: Erbe der Arbeit
von Generationen und zugleich Mitgestal-
ter der Zukunft derer, die im Ablauf der
Geschichte nach ihm kommen werden. All
das macht die moralische Verpflichtung
zur Arbeit aus, im weiten Sinne jenes Wor-
tes. Wenn es um die moralischen Rechte je-
des Menschen hinsichtlich der Arbeit geht,
welche dieser Verpflichtung entsprechen,

muss man also immer das ganze, weite Be-

zugssystem vor Augen haben, in dem sich

Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika Mater et
magistra: AAS 53 (1961)419.

Vgl. Summa Th., II-II, q. 65, a. 2.
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die Tätigkeit jedes arbeitenden Menschen

abspielt.
So haben wir, wenn wir von der Ver-

pflichtung zur Arbeit und den Rechten des

Arbeitnehmers sprechen, welche dieser

Verpflichtung entsprechen, vor allem die

Beziehung zwischen dem z/zreArtezz oder /'«-

d/reATen Arbeitgeber azzc/ dem Arbe/t«eb-
mer im Sinn.

Die Unterscheidung zwischen direktem
und indirektem Arbeitgeber erscheint sehr

wichtig im Hinblick auf die konkrete Orga-
nisation der Arbeit wie auch auf das mög-
liehe Entstehen gerechter oder ungerechter
Beziehungen im Arbeitsbereich.

Wenn direkter Arbeitgeber jene Person
oder Institution ist, mit der ein Arbeitneh-
mer den Arbeitsvertrag unter bestimmten

Bedingungen direkt abschliesst, so muss

man als indireArte/r Arbeitgeber die zahlrei-

chen, verschiedenartigen Faktoren «hin-
ter» dem direkten Arbeitgeber verstehen,
die sowohl auf die Fassung des Arbeits-
Vertrages als somit auch auf das Entstehen
mehr oder weniger gerechter Beziehungen
im Bereich der menschlichen Arbeit einwir-
ken.

17. «Indirekter» und «direkter»
Arbeitgeber

Der Begriff des indirekten Arbeitgebers
umfasst Personen wie auch Institutionen
verschiedener Art; er umfasst auch kollek-
tive Arbeitsverträge und Ker/za/tezzsp/'z/zzz-

/zte/z, die von diesen Personen und Institu-
tionen festgelegt sind und das ganze sozio-
ökonomische System bestimmen oder sich

aus ihm ergeben. Der Begriff des indirek-
ten Arbeitgebers bezieht sich somit auf vie-
le verschiedene Elemente. Die Verantwor-
tung des indirekten Arbeitgebers unter-
scheidet sich von der des direkten, wie
schon das Wort besagt: die Verantwortung
ist weniger direkt, bleibt jedoch eine echte

Verantwortung; der indirekte Arbeitgeber
bestimmt wesentlich den einen oder ande-

ren Aspekt des Arbeitsverhältnisses und

bedingt so das Verhalten des direkten Ar-
beitgebers, wenn dieser den Arbeitsvertrag
und das Arbeitsverhältnis konkret festlegt.
Eine solche Feststellung verfolgt nicht das

Ziel, den direkten Arbeitgeber von der ihm
eigenen Verantwortung zu entbinden, son-
dern möchte nur die Aufmerksamkeit auf
das Geflecht von Bedingtheiten lenken, die
sein Verhalten beeinflussen. Wenn es um
die Fassung einer ef/z/sr/z Lorre/rtezz

Arbe/te/?o//7;A: geht, muss man all diese Be-

dingtheiten vor Augen haben. Und sie ist
korrekt, wenn die objektiven Rechte des

Arbeitnehmers vollauf gewahrt sind.

Der Begriff des indirekten Arbeitgebers
lässt sich auf jedes einzelne Land und vor
allem auf den Staat anwenden. Gerade
dem Staat obliegt ja eine gerechte Arbeits-
politik. Es ist jedoch bekannt, dass im heu-

tigen System der Weltwirtschaft zahlreiche

Fer&mdimge/? zw/sc/zezz den einzelnen
Staate/z bestehen, zum Beispiel im Bereich

von Ein- und Ausfuhr, also des gegenseiti-

gen Tausches von Wirtschaftsgütern, seien

dies Rohstoffe, Halbfabrikate oder Fertig-
Produkte. Diese Beziehungen schaffen
auch gegenseitige A Zz/zä/zgz'gZreztezz, weshalb

es heute schwer wäre, bei irgendeinem
Staat, und sei er auch wirtschaftlich der

mächtigste, von voller Selbstversorgung,

von Autarkie, zu sprechen.
Ein solches System gegenseitiger Ab-

hängigkeiten ist an sich etwas Normales; es

kann aber leicht zum Anlass verschiedener

Formen von Ausbeutung und Ungerechtig-
keit werden und folglich die Arbeitspolitik
der einzelnen Staaten und somit letzten En-
des den einzelnen Arbeitnehmer, das ei-

gentliche Subjekt der Arbeit, beeinflussen.
So suchen zum Beispiel die /zoc/z/nfi/aste/a/z-

sferte/z Lä/zcter und mehr noch jene Unter-
nehmen, welche in hohem Mass über die

industriellen Produktionsmittel bestimmen

(die sogenannten multinationalen oder
übernationalen Unternehmen), während
sie die Preise für ihre Produkte möglichst
hoch festsetzen, gleichzeitig die Preise der

Rohstoffe oder der Halbfabrikate mög-
liehst niedrig zu halten, was zusammen mit
anderen Ursachen zu einem immer grosse-
ren Missverhältnis zwischen den National-
einkommen der betroffenen Länder führt.
Dieser Abstand zwischen den meisten rei-
chen und den ärmeren Ländern verringert
sich nicht und gleicht sich nicht aus, son-
dern wird immer noch grösser, natürlich
den letzteren zum Schaden. Es liegt auf der

Hand, dass dies nicht ohne Auswirkungen
auf die lokale Arbeitspolitik und auf die

Lage des arbeitenden Menschen in den

wirtschaftlich benachteiligten Ländern
bleiben kann. Der direkte Arbeitgeber, der

in einem ähnlichen System von Bedingthei-
ten steht, setzt die Arbeitsbedingungen un-
ter dem objektiven Bedarf und Anspruch
der Arbeitnehmer an, vor allem dann,
wenn er selbst möglichst hohe Gewinne aus
dem von ihm geführten Unternehmen zie-

hen will (oder aus mehreren von ihm ge-
führten Unternehmen im Fall von «soziali-
siertem» Eigentum an den Produktions-
mittein).

Dieses System der Abhängigkeiten, die

zum Begriff des indirekten Arbeitgebers
gehören, ist, wie man leicht folgern kann,
sehr ausgedehnt und kompliziert. Um es

näher zu bestimmen, muss man gewisser-

massen die Geswzz//zez7 der für das wirt-

schaftliche Leben zw .Pro/// ctes Zzeteey/ezz-

eten Lazzctes zzzzc/ Staates entscheidenden
Elemente berücksichtigen; gleichzeitig je-
doch muss man noch viel weitere Verbin-
düngen und Abhängigkeiten im Auge ha-
ben. Die Verwirklichung der Rechte des

Arbeitnehmers darf aber nicht dazu verur-
teilt sein, nur einen Ableger von Wirt-
schaftssystemen darzustellen, die mehr
oder weniger ausschliesslich vom Gesichts-

punkt des grösstmöglichen Profits geleitet
würden. Ganz im Gegenteil, gerade die

Rücksicht auf die objektiven Rechte des

Arbeitenden (jede Art von Arbeit einge-
schlössen: körperliche und geistige, in In-
dustrie und Landwirtschaft) ist es, die ez-

zzezz angemessenen und grund/egentten
A/assstad für den Aufbau der gesamten
Wirtschaft bilden muss, sowohl innerhalb
von Land und Staat als auch im Gesamt
der Weltwirtschaftspolitik mit den von ihr
bestimmten internationalen Systemen und
Beziehungen.

In dieser Richtung sollten alle dazu be-

rufenen zrzte/vza/z'ozzate/z OrgazzAa/zozzezz ih-
ren Einfluss geltend machen, angefangen
von der Organisation der Vereinten Natio-
nen. Das Internationale Arbeitsamt (OIT)
und die Unterorganisation der Vereinten
Nationen für Ernährung und Landwirt-
schaft (FAO) und noch andere mehr kön-
nen wahrscheinlich gerade hierzu neue Bei-

träge anbieten. Auf der Ebene der einzel-

nen Staaten gibt es Ministerien, Behörden
und auch verschiedene gesellschaftliche
Einrichtungen zu diesem Zweck. All das

macht unübersehbar, welch grosse Bedeu-

tung, wie erwähnt, dem indirekten Arbeit-
geber bei der Verwirklichung der vollen
Achtung der Rechte des Arbeitnehmers zu-
kommt; denn die Rechte der menschlichen
Person sind in der gesamten Sozialmoral
das entscheidende Element.

18. Das Problem des Arbeitsplatzes

Wenn man die Rechte der Arbeitenden
gerade im Hinblick auf diesen «indirekten
Arbeitgeber» bedenkt, also im Hinblick
auf das Gefüge der nationalen und interna-
tionalen Stellen, die für die ganze Ausrich-

tung der Arbeitspolitik verantwortlich
sind, muss man seine Aufmerksamkeit zu-
erst auf ein gnzzzfi/fegezzetes ProZz/em rieh-

ten, nämlich auf das Problem des Arbeits-
platzes, mit anderen Worten, auf das Pro-
blem ez'/zer geeignete« flesc/zä/Zzgzzzzg/tzr a/-

te Arbezte/a/zzgezz. Das Gegenteil einer ge-
rechten und geordneten Situation auf die-

sem Gebiet ist die Arbeitslosigkeit, der

Mangel an Arbeitsplätzen für Arbeitsfähi-
ge. Es kann sich dabei um eine allgemeine
oder eine auf einzelne Sektoren beschränk-
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te Arbeitslosigkeit handeln. Aufgabe der

genannten Institutionen, die hier unter dem

Namen des indirekten Arbeitgebers ver-
standen werden, ist es, efe Ar/zez'/s/osz'gte'/

z« izefo/wp/e«, die in jedem Fall ein Übel
ist und, wenn sie grosse Ausmasse an-

nimmt, zu einem echten sozialen Notstand
werden kann. Ein besonders schmerzliches

Problem wird sie, wenn sie vor allem die

Jugendlichen trifft, die nach einer entspre-
chenden allgemeinbildenden, technischen
und beruflichen Vorbereitung keinen Ar-
beitsplatz finden können und ihren ehrli-
chen Arbeitswillen und ihre Bereitschaft,
die ihnen zukommende Verantwortung für
die wirtschaftliche und soziale Entwick-
lung der Gesellschaft zu übernehmen,
schmerzlich frustriert sehen. Die Pflicht
der Hilfeleistung für die Arbeitslosen, das

heisst die Verpflichtung, den beschäfti-
gungslosen Arbeitnehmern und ihren Fa-
milien durch die dazu nötige entsprechende

Unterstützung den Lebensunterhalt zu si-

ehern, entspringt dem Grundprinzip der

für diesen Bereich gültigen sittlichen Ord-

nung, nämlich dem Prinzip der gemeinsa-

men Nutzniessung der Güter oder, anders

und einfacher ausgedrückt, dem Recht auf
Leben und Unterhalt.

Um der Gefahr der Arbeitslosigkeit ent-

gegenzutreten und allen einen Arbeitsplatz
zu sichern, müssen die hier als «indirekte
Arbeitgeber» bezeichneten Stellen für eine

Garawzp/a/zurtg zugunsten jener differen-
zierten Werkstatt sorgen, in der sich nicht
nur das wirtschaftliche, sondern auch das

kulturelle Leben eines Landes formt; dar-
über hinaus müssen sie auf eine korrekte
und rationelle Organisation der Arbeit in
dieser Werkstatt achten. Diese Gesamtsor-

ge obliegt letzten Endes dem Staat, darf je-
doch nicht einer einseitigen Zentralisierung
durch die öffentliche Hand gleichkommen.
Es geht vielmehr um eine gerechte und

überlegte Foo/v/zmerurtg, in deren Rahmen
die /re/'e /mïz'atz've der einzelnen Personen,
der unabhängigen Gruppen, der örtlichen
Betriebe und Unternehmen garantiert sein

muss, unter Berücksichtigung dessen, was
oben bereits über den subjekthaften Cha-
rakter der menschlichen Arbeit gesagt wor-
den ist.

Die Tatsache der gegenseitigen Abhän-
gigkeit der einzelnen Länder und Staaten
und die Notwendigkeit der Zusammenar-
beit auf verschiedenen Gebieten fordern,
dass man - unter Berücksichtigung der

souveränen Rechte eines jeden von ihnen
auf den Gebieten der Planung und der Or-
ganisation der Arbeit im eigenen Bereich -
in diesem wichtigen Sektor gleichzeitig auf
der Ebene der zn/er/za/zo/za/en Zzzsa/zzzzze/z-

zz/Fez't durch entsprechende Verträge und
Vereinbarungen tätig wird. Auch hier muss

das Grundanliegen solcher Verträge und

Vereinbarungen immer mehr die menschli-
che Arbeit werden, als Grundrecht aller
Menschen verstanden; die Arbeit, welche

allen, die sie verrichten, analoge Rechte

verleiht, so dass der Lebensstandard der

Arbeitenden in den einzelnen Ländern z'zzz-

wer weniger yene ärgernwerregenrfen Un-
fersc/n'er/e aufweise, die ungerecht sind und

sogar gewaltsame Reaktionen hervorrufen
können. Die internationalen Organisatio-
nen haben auf diesem Gebiet enorme Auf-
gaben zu erfüllen. Sie müssen sich dabei

von einer genauen Diagnose der vielschich-

tigen Situationen und ihrer naturgegebe-

nen, geschichtlichen, politischen und son-

stigen Bedingungen leiten lassen; darüber
hinaus müssten sie in der Verwirklichung
der gemeinsam festgelegten Aktionspläne
eine grössere Leistungsfähigkeit und Effi-
zienz erlangen.

Auf diesem Wege liesse sich der Plan ei-

nes universellen und ausgeglichenen Fort-
Schritts aller verwirklichen, wie er den Leit-
faden der Enzyklika Po/w/oruw pz-ogresszo
Pauls VI. bildet. Dabei ist hervorzuheben,
dass das entscheidende Element und gleich-
zeitig der beste Pz-ü/s/ez'zz eines solchen

For/sc/w/tA im Geist der Gerechtigkeit und
des Friedens, wie ihn die Kirche verkündet
und unaufhörlich vom Vater aller Men-
sehen und Völker erbittet, gerade die s/äzz-

z/z'ge Azz/wezJzzzzg r/er zzzmsc/z/z'c/zezz Aröe//
ist, sei es unter dem Gesichtspunkt ihrer
objektiven Zielsetzung, sei es im Hinblick
auf die Würde des Subjekts jedér Arbeit,
das der Mensch ist. Der Fortschritt, um
den es sich handelt, muss sich durch den

Menschen und für den Menschen vollzie-
hen und in ihm Früchte tragen. Prüfstein
dieses Fortschritts wird eine immer echtere

Anerkennung der Zielsetzung der Arbeit
und eine immer allgemeinere Achtung der

Rechte sein, die sich aus ihr entsprechend
der Würde des Menschen, der das Subjekt
der Arbeit ist, ergeben.

Vernünftige Planung und angemessene

Organisation der menschlichen Arbeit im
Rahmen der einzelnen Länder und Staaten

sollten auch die Ermittlung des rechten
Verhältnisses zwischen den verschiedenen

Arten von Beschäftigung erleichtern: Ar-
beit in der Landwirtschaft, in der Industrie
und in den vielfältigen Dienstleistungsbe-
rufen, Arbeit in der Verwaltung wie auch

in der Wissenschaft und Kunst, je nach den

Fähigkeiten der einzelnen Menschen und
für das Gemeinwohl der einzelnen Länder
und der ganzen Menschheit. Der Organisa-
tion des menschlichen Lebens nach den

vielfältigen Arbeitsmöglichkeiten müsste
ein angemessenes [/zz/e/rzc/zA- tzzzz/ Fz-zz'e-

/zzzzzgysys/ezzz entsprechen; es sollte in erster
Linie die Entwicklung einer reifen Mensch-

lichkeit zum Ziel haben, dann aber auch
die fachliche Befähigung, um nutzbringend
einen rechten Platz in der grossen und so-
zial differenzierten Werkstatt einnehmen

zu können.
Wenn wir auf die gesamte Menschheits-

familie rund um die Erde schauen, werden

wir unvermeidlich von einer ez-.sc/zH//ez?z-

den PöAac/je ungeheuren Ausmasses

schmerzlich berührt: Während einerseits

beträchtliche Naturschätze ungenützt blei-
ben, gibt es andrerseits Scharen von Ar-
beitslosen und Unterbeschäftigten und un-
gezählte Massen von Hungernden, eine

Tatsache, die zweifelsfrei bezeugt, dass im
Inneren der einzelnen politischen Gemein-
Schäften wie auch in den Beziehungen zwi-
sehen ihnen auf kontinentaler und globaler
Ebene hinsichtlich der Organisation der

Arbeit und der Beschäftigung irgendetwas
nicht funktioniert, und zwar gerade in den

entscheidenden und sozial wichtigsten
Punkten.

19. Lohn und besondere

Sozialleistungen

Nachdem wir die wichtige Rolle be-

schrieben haben, welche dem Bemühen um
eine Beschäftigung für alle Arbeitnehmer
zukommt, um so die Achtung der unver-
äusserlichen Rechte des Menschen hin-
sichtlich seiner Arbeit zu gewährleisten, ist
es angebracht, diese Rechte näher zu be-

trachten, die letzten Endes im Verhältnis
zwisc/zezz z/ezzz AzFe/Yzze/zzrzez- zzzzz/ z/ezzz eh-

re/Ten Az7zez7geöez- ins Spiel kommen. AI-
les, was bisher zum Thema des indirekten
Arbeitgebers gesagt worden ist, dient dem

Zweck, eben dieses Verhältnis genauer zu

bestimmen, und zwar durch das Aufzeigen
jener vielfältigen Bedingungen, die es

indirekt prägen. Diese Erwägung hat je-
doch keinen ausschliesslich beschreibenden

Sinn; sie ist auch nicht ein kurzer Traktat
über Wirtschaft oder Politik. Es geht dar-

um, den deozz/o/ogzsc/zezz zzzzz/ zzzozzz/zsc/zezz

ylspe/:? eines Problems deutlich zu machen.
Das Schlüsselproblem der Sozialethik ist
aber die Frage des gez-ec/z/ezz Lo/zzze,s für die

geleistete Arbeit. Es gibt heutzutage keine

wichtigere Weise, die Gerechtigkeit im Ver-
hältnis zwischen Arbeitnehmer und Arbeit-
geber zu verwirklichen, als eben die Bezah-

lung der Arbeit. Unabhängig davon, ob
diese Arbeit im System des Privateigen-
turns an den Produktionsmitteln geleistet
wird oder in einem System, wo dieses Ei-

gentum eine Art «Sozialisierung» erfahren

hat, wird das Verhältnis zwischen dem Ar-
beitgeber (vor allem direkter Art) und dem

Arbeitnehmer durch den Lohn geregelt,
durch das gerechte Entgelt für die geleistete

Arbeit.
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Es ist auch hervorzuheben, dass die Ge-

rechtigkeit eines sozio-ökonomischen Sy-

stems und auf jeden Fall sein rechtes Funk-
tionieren letzten Endes nach der Art und
Weise einzuschätzen sind, wie in jenem Sy-
stem die menschliche Arbeit ihre angemes-
sene Entlohnung findet. Hier sind wir er-
neut beim Grundprinzip der ganzen sozial-
ethischen Ordnung angelangt, beim Rwz-
zip der gezzzez'zzsame/i AWzzzzexsH/zg der Gü-
ter. In jedem System, unabhängig von dem
ihm zugrundeliegenden konkreten Verhält-
nis zwischen Kapital und Arbeit, bleibt die

Bezahlung, das heisst der Lo/z/z /«r che ge-
/ezstete Aröed, der Ro/zkrete IFeg, der den
meisten Menschen den Zugang zu jenen
Gütern eröffnet, die zur gemeinsamen
Nutzniessung bestimmt sind, seien es die

Güter der Natur, seien es die Erzeugnisse
der Produktion. Zu beiden Arten hat der

Arbeitende durch die Bezahlung Zugang,
die er als Entlohnung für seine Arbeit er-
hält. Somit wird gerade die gerechte Bezah-

lung jeweils zum Rrzz/stez'« /wr ehe Gerec/z-

tzgArezt des gesamten sozio-ökonomischen
Systems und für sein rechtes Funktionie-
ren. Es ist dies nicht der einzige Massstab

hierfür, aber ein besonders wichtiger und
in gewissem Sinne der entscheidende.

Eine solche Überprüfung betrifft vor
allem die Familie. Die gerechte Entlohnung
für die Arbeit eines Erwachsenen, der Ver-

antwortung für eine Familie trägt, muss
dafür ausreichen, eine Familie zu gründen,
angemessen zu unterhalten und für die Zu-
kunft zu sichern. Eine solche Entlohnung
kann entweder durch eine sogenannte /a-
zzzz/z'e/zgerec/zte Reza/z/zzzzg zustandekom-

men - das heisst durch einen dem Familien-
vorstand für seine Arbeit ausbezahlten Ge-

samtlohn, der für die Erfordernisse der Fa-
milie ausreicht, ohne dass die Gattin einem
ausserhäuslichen Erwerb nachgehen muss

- oder durch desozzdere Sozz'a//ez'.stwzzgezz,

wie Familienbeihilfen oder Zulagen für die

Mutter, die sich ausschliesslich der Familie
widmet; diese Beihilfen müssen im Ein-
klang mit den tatsächlichen Notwendigkei-
ten der Familie stehen, also der Zahl der zu

versorgenden Personen entsprechen, solan-

ge diese nicht in der Lage sind, die Verant-
wortung für ihr Leben auf angemessene
Weise in eigene Hände zu nehmen.

Die Erfahrung bestätigt, dass man sich

für die sozz'a/e Azz/wertzzrzg t/er zzzüder/z-

c/ze/z Azz/gadezz einsetzen muss, für die

Aufwertung der Mühen, die mit ihnen ver-
bunden sind, und des Bedürfnisses der Kin-
der nach Pflege, Zuwendung und Herzlich-
keit, damit sie sich zu verantwortungsbe-
wussten, sittlich und religiös reifen und
psychisch ausgeglichenen Persönlichkeiten
entwickeln können. Es wird einer Gesell-

schaft zur Ehre gereichen, wenn sie es der

Mutter ermöglicht, sich ohne Behinderung
ihrer freien Entscheidung, ohne psycholo-
gische oder praktische Diskriminierung
und ohne Benachteiligung gegenüber ihren
Kolleginnen der Pflege und Erziehung ih-
rer Kinder je nach den verschiedenen Be-

dürfnissen ihres Alters zu widmen. Der
notgedrungene Verzicht auf die Erfüllung
dieser Aufgaben um eines ausserhäuslichen
Verdienstes willen ist im Hinblick auf das

Wohl der Gesellschaft und der Familie un-
recht, wenn er jenen vorrangigen Zielen
der Mutterschaft widerspricht oder sie er-
schwert.^

In diesem Zusammenhang ist darauf
hinzuweisen, dass, allgemeiner gespro-
chen, der ganze Arbeitsprozess so organi-
siert und angepasst werden muss, dass die
Erfordernisse der Person und ihrer Lebens-

weise, vor allem ihres häuslichen Lebens,
gebührende Beachtung finden, wobei dem

Alter und Geschlecht eines jeden Rechnung
zu tragen ist. Es ist eine Tatsache, dass in
vielen Ländern die Frauen in fast allen Le-
bensbereichen tätig sind. Sie sollten aber
diese Tätigkeiten z'/zrezrz ezge/ze/z Wasen ge-
znnss verrichten können, ohne Diskriminie-
rungen und ohne Ausschluss von Stellun-

gen, für die sie befähigt sind, aber zugleich
auch, ohne wegen ihrer familiären Wün-
sehe oder wegen ihrer spezifischen Rolle
bei der Aufgabe, an der Seite der Männer
zum Wohl der Gesellschaft beizutragen,
weniger geachtet zu werden. Dz'e wa/zre

Azz/wertzzzzg der Frazz erfordert eine Ar-
beitsordnung, die so strukturiert ist, dass

sie diese Aufwertung nicht mit dem Aufge-
ben ihrer Eigenheit bezahlen muss und zum
Schaden der Familie, wo ihr als Mutter
eine unersetzliche Rolle zukommt.

Neben dem Lohn kommen hier noch
verschiedene Sozz'a//ezszdzzgezz in Betracht,
deren Zweck es ist, das Leben und die Ge-

sundheit des Arbeitnehmers und seiner Fa-
milie zu sichern. Die mit der nötigen Sorge
für die Gesundheit verbundenen Ausga-
ben, besonders bei Arbeitsunfällen, ma-
chen es notwendig, dem Arbeitnehmer ei-

nen leichteren Zugang zu ärztlicher Hilfe
zu verschaffen, und zwar zu einem mög-
liehst geringen Preis oder auch ganz unent-
geltlich. Ein anderer Bereich solcher Lei-
stungen steht im Zusammenhang mit dem
Rec/zt a«/ Rzz/ze zz/zd Fr/zo/zzzzg; es handelt
sich hier vor allem um die regelmässige wö-
chentliche Ruhezeit, die zumindest den

Sonntag umfassen sollte, ferner um eine

längere Erholungszeit, den sogenannten
Urlaub, einmal im Jahr oder eventuell
mehrmals im Jahr in kürzeren Zeitab-
schnitten. Schliesslich geht es um das Recht
auf Ruhestandsgeld, auf Alterssicherung
und auf Versicherung bei Arbeitsunfällen.
Im Rahmen dieser hauptsächlichen Rechte

gibt es ein ganzes System einzelner Rechts-

ansprüche, deren Beachtung zusammen
mit der Entlohnung der Arbeit für ein kor-
rektes Verhältnis zwischen Arbeitnehmer
und Arbeitgeber entscheidend ist. Unter
diesen Einzelrechten ist immer auch der

Anspruch auf solche Arbeitsräume und
Produktionsprozesse zu beachten, die dem

Arbeitnehmer weder gesundheitlich noch

geistig-sittlich schaden.

20. Die Bedeutung der Gewerkschaften

Aus all diesen Rechtsansprüchen zu-
sammen mit der Notwendigkeit, dass die
Arbeitnehmer selbst sich für deren Ge-

Währleistung einsetzen, ergibt sich noch ein
weiteres Recht, nämlich «o/z zzzsamwe/zzzz-
sc/z/z'essezz, also Verbände oder Vereinigun-
gen zu bilden, deren Zweck es ist, die Le-
bensinteressen der in den verschiedenen Be-
rufen Tätigen zu vertreten. Solche Vereini-

gungen werden als Gewerfac/za/ten be-

zeichnet. Die Lebensinteressen der Arbeit-
nehmer sind bis zu einem gewissen Punkt
allen gemeinsam; gleichzeitig jedoch weist
jede Art von Arbeit, jeder Beruf bestimmte
Eigenheiten auf, die in diesen Organisatio-
nen ihre besondere Berücksichtigung fin-
den sollten.

Die Gewerkschaften gehen in gewissem
Sinne schon auf die mittelalterlichen Zünf-
te zurück, insofern diese Organisationen
jeweils Angehörige des gleichen Hand-
werks umfassten, also Menschen azz/grzzzzd

der von z'/zzzezz verrz'c/ztete/z Aröez't zusam-
menschlossen. Gleichzeitig besteht jedoch
ein wesentlicher Unterschied zwischen sol-
chen Korporationen und den Gewerkschaf-
ten: Die modernen Gewerkschaften sind

aus dem Kampf der Arbeitnehmer, der Ar-
beiterschaft und vor allem der Industriear-
beiter, für den Schutz ihrer legitimen Reetz-

te gegenüber den Unternehmern und den

Besitzern der Produktionsmittel entstan-
den. Ihre Aufgabe ist die Verteidigung der
existentiellen Interessen der Arbeitnehmer
in allen Bereichen, wo ihre Rechte berührt
werden. Die historische Erfahrung lehrt,
dass Organisationen dieser Art ein unent-
behrliches R/enzerzt das sozz'a/e/z Lede/zs

darstellen, vor allem in den modernen In-
dustriegesellschaften. Das bedeutet freilich
nicht, dass nur Industriearbeiter Vereini-

gungen dieser Art errichten könnten. Die

Angehörigen aller Berufe können sich ihrer
zur Sicherung der jeweiligen Rechte bedie-

nen. Es gibt daher auch Gewerkschaften

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoral-
konstitution über die Kirche in der Welt von heu-
te Gaudium et spes, 67: AAS 58 (1966) 1089.
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der Landwirte und der Arbeitnehmer in lei-

tender Stellung wie auch Vereinigungen der

Arbeitgeber. Alle teilen sich dann, wie ge-

sagt, entsprechend den verschiedenen Be-

rufszweigen noch weiter in Gruppen und

Untergruppen auf.
Die katholische Soziallehre vertritt

nicht die Meinung, dass die Gewerkschaf-
ten nur Ausdruck der «Klassenstruktur
einer Gesellschaft und Teilnehmer des

Klassenkampfes seien, der unvermeidlich
das gesellschaftliche Leben beherrsche. Ge-

wiss, sie nehmen teil am Äzzzwp//«/• z/ze so-
zz'zzfe Gerec/z/zg/rez'/, für die berechtigten
Ansprüche der Arbeitenden in den ver-
schiedenen Berufen. Dieser «Kampf» muss

jedoch als ein normaler Einsatz /zzz- ein ge-
rechtes Gut angesehen werden: in diesem

Fall für das Wohl, das den Bedürfnissen
und Verdiensten der nach Berufen zusam-
mengeschlossenen Arbeitnehmern ent-

spricht. Es ist dies aber kein Ä"zzmp/ gegen
andere. Wenn er bei umstrittenen Fragen
auch den Charakter einer Opposition ge-

gen andere annimmt, so geschieht das im
Hinblick auf das Gut der sozialen Gerech-

tigkeit und nicht um des «Kampfes» willen
oder um den Gegner auszuschalten. Es ist
ein Kennzeichen der Arbeit, dass sie die

Menschen vor allem eint; darin besteht ihre
soziale Kraft: sie bildet Gemeinschaft. In
dieser Gemeinschaft müssen sich letzten
Endes alle irgendwie zusammenfinden, so-

wohl jene, die arbeiten, wie auch jene, die

über die Produktionsmittel verfügen oder
sie besitzen. Im Licht dieser gzzznz//ege«z/e«

S/ruÄrtwyez/erA/Fez'/ - im Licht der Tatsa-
che, dass schliesslich in jedem sozialen Sy-

stem «Arbeit» und «Kapital» die unent-
behrlichen Elemente des Produktionspro-
zesses sind - bleibt der arbeitsbedingte Zu-
sammenschluss von Menschen zur Vertei-

digung der ihnen zukommenden Rechte ein

positiver Faktor der sozz'zz/e« O/Y/nzzzzg und
So/z'z/zzrz'/zï/, von dem man nicht absehen

kann.
Der legitime Einsatz zur Sicherung der

Rechte von Arbeitnehmern derselben Be-

rufsgruppe muss allerdings immer den Be-

schränkungen Rechnung tragen, welche die

allgemeine Wirtschaftslage des Landes auf-
erlegt. Die gewerkschaftlichen Forderun-

gen dürfen nicht in Gruppe«- oe/er A7zz.s-

se/regois/wus ausarten, wenngleich sie im
Interesse des Gemeinwohls der ganzen Ge-

Seilschaft auch auf die Verbesserung all
dessen abzielen können und müssen, was
im System des Eigentums an den Produk-
tionsmitteln oder in der Art, sie einzuset-

zen und über sie zu verfügen, fehlerhaft ist.
Das gesellschaftliche und wirtschaftlich-so-
ziale Leben ist gewiss wie ein System
«kommunizierender Röhren», und auch je-
de soziale Aktivität zugunsten der Rechte

einzelner Gruppen muss sich in dieses Sy-

stem einfügen.
In diesem Sinn gehört die Aktivität der

Gewerkschaften zweifellos in das Gebiet
der «Po/z'/z'A:», wenn sie als F/zzges ßemu/ie«

um das' Gemez'nwo/z/ aufgefasst wird. An-
dererseits ist es nicht Aufgabe der Gewerk-
Schäften, «Politik zu machen» im heute

üblichen Sinne dieses Ausdrucks. Die Ge-

werkschaften haben nicht die Eigenschaft
politischer Parteien, die um die Macht
kämpfen, und sollten auch nicht den Ent-
Scheidungen der politischen Parteien unter-
stellt sein oder in zu enger Verbindung mit
ihnen stehen. Sonst verlieren sie nämlich
leicht den Kontakt mit ihrem eigentlichen

Auftrag, der Sicherung der berechtigten
Ansprüche der Arbeitnehmer im Rahmen
des Gemeinwohls des ganzen Landes, und

werden statt dessen ein Werkzeug für ande-

re Zwecke.

Wenn vom Schutz der berechtigten An-
Sprüche der Arbeitnehmer je nach den ver-
schiedenen Berufen die Rede ist, muss man
natürlich immer vor Augen haben, was in

jedem Beruf für den subjekthaften Cha-

rakter der Arbeit entscheidend ist, aber

gleichzeitig oder sogar in erster Linie, was
die dem Subjekt der Arbeit eigene Würde

bedingt. Hier eröffnen sich der Tätigkeit
der Gewerkschaften vielfältige Möglichkei-
ten, auch z/z z'/zw Pz7z/iz«gs- ««<7 EVz/e-

/zzz/zgszzzFezz' zz«z/ öcz z/zrer Pörz/m/ng r/er

Se/fos/erz/e/zu«g. Grosse Verdienste haben

sich dabei Gewerkschaftsschulen, die söge-

nannten Arbeiter- und Volkshochschulen
sowie die Programme und Kurse für Fort-
bildung erworben, die gerade derartige Ak-
tivitäten entwickelt haben und dies weiter-
hin tun. Es ist stets zu wünschen, dass es

dem Arbeitnehmer dank des Wirkens sei-

ner Gewerkschaft gelingt, nicht nur mehr

zu «haben», sondern vor allem mehr zu

«sein», sein Menschsein also in jeder Rieh-

tung voller zu verwirklichen.
Bei ihrem Einsatz für die berechtigten

Forderungen ihrer Mitglieder bedienen sich

die Gewerkschaften zztzc/z z/er Me//zoz/e z/es

S/rez'/cs, das heisst der Arbeitsniederlegung
als einer Art von Ultimatum, das sich an

die zuständigen Organe und vor allem an

die Arbeitgeber richtet. Sie wird von der

katholischen Soziallehre als eine unter den

notwendigen Bedingungen und in den rech-

ten Grenzen erlaubte Methode anerkannt.
Auf dieser Grundlage müsste den Arbeit-
nehmern z/zzs Pec/z/ zzzz/ S/rezF garantiert
werden, ohne dass ihre Teilnahme daran
negative Folgen für sie nach sich zieht.

Wenn man zugibt, dass der Streik ein er-
laubtes Mittel ist, muss man jedoch gleich-
zeitig hervorheben, dass er in gewissem
Sinn ein äusserstes Mittel bleibt. Mzzzz z/zrz/

z/z« «z'c/zt m/ss/zrazze/ze«, vor allem nicht für

politisches Taktieren. Auch darf man nie

ausser acht lassen, dass die für das Leben
und Zusammenleben der Bürger notwendi-

gen Dienstleistungen auf jeden Fall sicher-

gestellt werden müssen, wenn nötig, durch
besondere gesetzliche Massnahmen. Der
Missbrauch des Streiks kann zu einer Läh-

mung des ganzen sozio- ökonomischen Le-
bens führen, und das widerspricht den Er-
fordernissen des Gemeinwohls der Gesell-

schaft, das auch mit der richtig verstände-

nen Natur der Arbeit selbst im Einklang
steht.

21. Die Würde der Landarbeit

Alles, was bisher über die Würde der

Arbeit, über die objektive und subjektive
Dimension der Arbeit des Menschen gesagt

worden ist, lässt sich direkt auf den Bereich

der Landarbeit und auf die Situation des

Menschen anwenden, der in harter Feldar-
beit die Erde bebaut. Es handelt sich hier

um einen Bereich, der einen grossen Teil
der arbeitenden Bevölkerung unseres Pia-

neten umfasst, der nicht auf den einen oder

anderen Erdteil beschränkt ist und nicht

nur jene Länder betrifft, die bereits einen

gewissen Grad von Entwicklung und Fort-
schritt erreicht haben. Die Landwirtschaft,
die der Gesellschaft die für den täglichen
Lebensunterhalt erforderlichen Güter bie-

tet, ist von grzz«z//ege«z/er Pez/eu/zzng. Die

Lebensbedingungen im ländlichen Bereich

und in der landwirtschaftlichen Arbeit sind

nicht überall die gleichen, wie auch die so-

ziale Stellung der Landbevölkerung in den

einzelnen Ländern unterschiedlich ist. All
das hängt nicht nur vom Grad der Ent-
wicklung der Agrartechnik ab, sondern
ebenso und vielleicht noch mehr von der

Anerkennung der berechtigten Ansprüche
der Bauern und Landarbeiter und schliess-

lieh vom Bewusstseinsstand bei der gesam-
ten sozialethischen Betrachtung der Arbeit.

Die Landarbeit unterliegt starken Bela-

stungen, wie die ständige körperliche An-
strengung, oft bis hin zur Erschöpfung, die

geringe Achtung, die ihr in der Gesellschaft

entgegengebracht wird und die in den Be-

troffenen den Eindruck hervorruft, an den

Rand des sozialen Lebens gedrängt zu sein,

und die hierdurch immer mehr provozierte
Landflucht zu den Städten, die leider in
noch entwürdigendere Lebensbedingungen
führt. Dazu kommen das Fehlen einer ent-

sprechenden Berufsausbildung und der er-

forderlichen Arbeitsgeräte, ein gewisser

untergründiger Individualismus und auch

ob/eMv zzzzgerec/z/e SzYzzzPz'one«.

In manchen Entwicklungsländern sind

Millionen von Menschen gezwungen, die

Felder anderer zu bebauen, und werden da-
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bei von den Grossgrundbesitzern ausge-

nützt, ohne jede Hoffnung, einmal auch

nur ein kleines Stück Erde ihr eigen nennen

zu können. Es fehlt an Formen eines ge-
setzlichen Schutzes für die Person des

Landarbeiters und für seine Familie im
Fall von Alter, Krankheit oder Arbeitslo-
sigkeit. Lange Tagewerke harter Arbeit
werden armselig bezahlt. Nutzbare Boden-

flächen werden von den Besitzern brach

liegengelassen. Rechtstitel für den Besitz

eines kleinen Grundstückes, das der Land-
arbeiter seit Jahren für sich bebaute, wer-
den übergangen oder sind schutzlos mäch-

tigeren Personen oder Gruppen und ihrem

«Hunger nach Boden» ausgesetzt. Aber
auch in den wirtschaftlich entwickelten

Ländern, wo wissenschaftliche Forschung,
technologische Errungenschaften und poli-
tische Massnahmen die Landwirtschaft auf
ein sehr hohes Niveau gebracht haben,
kann das Recht auf Arbeit verletzt werden,
wenn man dem Landarbeiter die Möglich-
keit verwehrt, an Entscheidungen bezüg-
lieh seiner Arbeitsleistung teilzunehmen,
oder wenn ihm das Recht auf freie Vereini-

gung für einen berechtigten sozialen, kul-
turellen und wirtschaftlichen Fortschritt
verweigert wird.

Für zahlreiche solche Situationen sind

also radikale Änderungen dringend not-
wendig, um der Landwirtschaft und den in
ihr Tätigen wieder den wahren Wert zu ge-

ben, der ihnen a/s Gnz/zc/Zage «ner gas««-
rfen Fo/fcswfLtecAa// in der gesamten Ent-
wicklung der Gesellschaft zukommt. Es

gilt also, die Würde der Arbeit zu prokla-
mieren und zu fördern - jeder Arbeit und
besonders der Landarbeit, durch die sich

der Mensch die von Gott als Geschenk

empfangene Erde auf so anschauliche Wei-
se «Untertan macht» und seine «Herr-
schaft» über die sichtbare Welt ausübt.

22. Der behinderte Mensch
und die Arbeit

Erst kürzlich haben die nationalen Ge-

meinschaften und die internationalen Or-
ganisationen ihre Aufmerksamkeit einem
anderen mit der Arbeit in Verbindung ste-

henden und sehr einschneidenden Problem
zugewandt: dem der Behinderten. Auch sie

sind personales Subjekt mit vollem
Menschsein, mit entsprechenden vorgege-
benen, heiligen und unverletzlichen Rech-

ten, die gerade angesichts der dem Körper
und seinen Fähigkeiten auferlegten Behin-
derungen und Leiden die Würde und Gros-
se des Menschen besonders sichtbar ma-
chen. Da der Behinderte ein personales
Subjekt mit all seinen Rechten ist, muss
ihm die Teilnahme am Leben der Gesell-

schaft in allen Dimensionen und auf allen

Ebenen, die seinen Fähigkeiten zugänglich
sind, ermöglicht werden. Der Behinderte
ist einer von uns und teilt voll und ganz un-
sere Menschennatur. Es wäre des Men-
sehen von Grund auf unwürdig und eine

Verleugnung der gemeinsamen Menschen-

natur, wenn man zum Leben der Gesell-

schaft und so auch zur Arbeit nur voll Lei-
stungsfähige zuliesse, weil man damit in ez-

«esc/îwere To/to vo« D/s/rnVw'n/era/ig ver-
fiele, nämlich in die Aufteilung von Star-
ken und Gesunden auf der einen und den

Schwachen und Kranken auf der anderen
Seite. Die Arbeit im objektiven Sinne muss
auch hier der Würde des Menschen unter-
geordnet werden, dem Subjekt der Arbeit
und nicht dem wirtschaftlichen Vorteil.

Es obliegt daher den verschiedenen mit
Arbeitsfragen befassten Stellen - dem di-
rekten wie dem indirekten Arbeitgeber -,
mit geeigneten und wirksamen Massnah-

men das Recht des Behinderten auf berufli-
che Ausbildung und auf Arbeit zu fördern,
damit er in eine fruchtbare Tätigkeit einge-

gliedert werden kann, für die er befähigt
ist. Hier stehen wir vor vielen praktischen,
rechtlichen und auch wirtschaftlichen Pro-
blemen; es ist jedoch Aufgabe der Gemein-

schaft, also der öffentlichen Stellen, der

Vereinigungen und Gruppen der mittleren
Ebene, der Unternehmen und der Behin-
derten selbst, gemeinsam ihre Ideen und
Kräfte in den Dienst dieses unverrückbaren
Zieles zu stellen: rfe« ße/zz'/zc/erte« e/zze

z/zre« Mög/z'c/z/rez'/e« e/zfa/wec/ze/zde /lrbez't
azzzzzözetezz; denn das erfordert ihre Würde
als Menschen und Subjekte der Arbeit. Je-

de Gemeinschaft wird in der Lage sein, sich

Strukturen zu geben, in denen Arbeitsplät-
ze für Behinderte ausfindig gemacht oder

geschaffen werden können, sei es in den

normalen öffentlichen oder privaten Un-
ternehmen, indem gewöhnliche oder be-

sonders geeignete Arbeitsplätze angeboten
werden, sei es in sogenannten «beschütz-

ten» Unternehmen oder Werkstätten.
Wie bei allen anderen Arbeitnehmern

muss auch bei den Behinderten den körper-
liehen und psychischen Arbeitsbedingun-
gen, der gerechten Entlohnung, den Auf-
Stiegsmöglichkeiten und der Beseitigung
verschiedener Hemmnisse grosse Aufmerk-
samkeit geschenkt werden. Ohne die Au-
gen davor zu verschliessen, dass es sich

hierbei um eine vielschichtige und schwieri-

ge Aufgabe handelt, kann man doch wün-
sehen, dass ez'zze rz'c/z/z'ge Az/#®ssz/«g von
der Ar/zez'/ z'n z'/zrer szv/z/e/dz've« ßedezztzzzzg

zu einer solchen Situation führe, in der es

dem Behinderten möglich wird, sich nicht
am Rande der Arbeitswelt und in Abhän-
gigkeit von der Gesellschaft zu fühlen, son-
dem als vollwertiges Subjekt der Arbeit,

nützlich für das Ganze, um seiner Men-
schenwürde willen geachtet und berufen,
zum Fortschritt und Wohl seiner Familie
und der Volksgemeinschaft nach seinen

Fähigkeiten beizutragen.

23. Die Arbeit und das Problem
der Emigration

Schliesslich sind zumindest einige weni-

ge Worte zum Thema der sogenannten Ar-
ftezYsew/gratzo/z zu sagen. Sie ist eine schon

von früher her bekannte Erscheinung, die

sich jedoch ständig aufs neue abspielt und
auch heute wieder beträchtliche Ausmasse

annimmt durch die Komplikationen des

modernen Lebens. Der Mensch hat das

Recht, seine Heimat aus verschiedenen

Gründen zu verlassen - wie auch dorthin
zurückzukehren - und in einem anderen

Land bessere Lebensbedingungen zu su-
chen. Dies bringt zweifellos Schwierigkei-
ten verschiedener Art mit sich; vor allem
stellt es im allgemeinen einen Verlust für
das Land dar, aus dem man auswandert.
Es verliert einen Menschen, ein Mitglied
der grossen Gemeinschaft, die durch Ge-

schichte, Tradition und Kultur zusammen-
gehalten wird; dieses Mitglied beginnt ein
Leben inmitten einer anderen Gesellschaft,
welche durch eine andere Kultur und meist
auch durch eine andere Sprache geeint ist.
Es geht somit ez« a/ßezte/zefer Mensc/z ver-
loren, der mit den Leistungen seines Ver-
Standes oder seiner Hände zur Steigerung
des Gemeinwohls im eigenen Lande hätte
beitragen können; nun kommen dieser Bei-

trag und diese Leistung einem anderen

Land zugute, das in einem gewissen Sinne

geringeres Recht darauf hat als das Hei-
matland.

Gleichwohl ist die Emigration, wenn
auch in mancher Hinsicht ein Übel, so

doch unter bestimmten Umständen ein, wie

man sagt, notwendiges Übel. Man muss
darum alles daransetzen - und sicher ge-
schieht bereits vieles zu diesem Zweck -,
dass dieses objektive Übel nicht grössere
Sc/zärfezz !>z «zora/zsc/zer i/z'nsz'c/zt mit sich

bringt, ja dass es sogar so weit wie möglich
zu einem Vorteil für das persönliche, fami-
liäre und soziale Leben der Emigranten
werde, und dies im Hinblick auf das Gast-
land wie auch auf das Herkunftsland. In
diesem Bereich hängt sehr viel von einer ge-
rechten Gesetzgebung ab, besonders wenn
es um die Rechte des arbeitenden Men-
sehen geht. Ein solches Problem gehört
darum selbstverständlich in den Rahmen
der vorliegenden Erwägungen, gerade

wenn man es vom angegebenen Stand-

punkt aus betrachtet.
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Das Wichtigste ist, dass der Mensch,
der als ständiger Emigrant oder auch als

Saisonarbeiter ausserhalb seines Heimat-
landes arbeitet, im Bereich der Arbeitneh-
merrechte gegenüber den anderen Arbei-
tern aus dem Gastland selbst nz'c/z/ öenac/z-

/ez'/z'g/ wird. Die Arbeitsemigration darf in
keiner Weise eine Gelegenheit zu finanziel-
1er oder sozialer Ausbeutung werden. Hin-
sichtlich des Arbeitsverhältnisses müssen

für den eingewanderten Arbeitnehmer die

gleichen Kriterien gelten wie für jeden an-
deren Arbeitnehmer des betreffenden Lan-
des. Der Wert der Arbeit muss mit dem

gleichen Massstab gemessen werden und
nicht nach der verschiedenen Nationalität,
Religion oder Rasse. Erst rec/z/ dar/ t/z'e

Wot/age, zn der ez'n Enz/gr««/ sz'c/z be/dzdet,
nz'c/z/ ozzsgenzz/z/ werde«. Alle diese Um-
stände müssen - natürlich unter Berück-
sichtigung der jeweiligen Besonderheiten -
vor dem fundamentalen Wert der Arbeit
zurückstehen, der mit der Würde der

menschlichen Person verbunden ist. Das

grundlegende Prinzip sei hier nochmals
wiederholt: Die Rangordnung der Werte
und der tiefere Sinn der Arbeit fordern,
dass das Kapital der Arbeit diene und nicht
die Arbeit dem Kapital.

V. Elemente für eine
Spiritualität der Arbeit

24. Eine besondere Aufgabe der Kirche

Der letzte Teil der vorliegenden Erwä-

gungen zum Thema der menschlichen Ar-
beit aus Anlass des 90. Jahrestages der En-

zyklika /?erzz«z «ovarzznz sei der Spirituali-
tät der Arbeit im christlichen Sinne dieses

Ausdrucks gewidmet. Da die Arbeit in ih-
rer subjektiven Dimension immer ein per-
sonales Tun ist - ac/z« personne -, ist folg-
lieh an ihr der ganze Men.sc/z beteiligt, Kör-
per zznr/ Geis/, unabhängig davon, ob es

sich um körperliche oder um geistige Ar-
beit handelt. Dem ganzen Menschen gilt
auch die Frohbotschaft des Evangeliums,
in der wir viele Aussagen finden, die ein be-

sonderes Licht auf die menschliche Arbeit
werfen. Solche Aussagen erfordern aber ei-

ne entsprechende Aneignung; sie verlangen
ein inneres Bemühen des menschlichen Gei-
stes unter der Leitung von Glaube, Hoff-
nung und Liebe, wenn sie der Arbeit des

konkreten Menschen jene Bedeutung geben

sollen, die sie in den Azzge« Go//es hat und
durch die sie zum Heilsgeschehen gehört,
unbeschadet ihrer weltlichen Struktur und
Verflechtung, die ihre besondere Bedeu-

tung haben.

Wenn es die Kirche als ihre Pflicht er-
achtet, sich zur Arbeit unter dem Gesichts-

punkt ihres menschlichen Wertes und der
moralischen Ordnung, zu der sie gehört, zu

äussern, und auch darin eine wichtige Auf-
gäbe im Rahmen ihres Dienstes an der ge-
samten Frohbotschaft sieht, so erblickt sie

gleichzeitig eine besondere Verpflichtung
in der Herausbildung einer SpzW/tzö//Zä/ r/er
Aröez'/, deren Sinn es ist, allen Menschen

zu helfen, durch die Arbeit Gott, dem

Schöpfer und Erlöser, näherzukommen, an
seinem Heilsplan für Mensch und Welt
mitzuwirken und in ihrem Leben die

Freundschaft mit Christus zu vertiefen und
durch den Glauben lebendig teilzunehmen
an seiner dreifachen Mission als Priester,
Prophet und König, wie es das II. Vatika-
nische Konzil in herrlichen Wendungen be-

schreibt.

25. Die Arbeit als Teilnahme am Werk
des Schöpfers

«Eins steht für die Glaubenden fest», so
das II. Vatikanische Konzil, «das persönli-
che und gemeinsame menschliche Schaf-

fen, dieses gewaltige Bemühen der Men-
sehen im Ablauf der Jahrhunderte, ihre

Lebensbedingungen auf einen stets besse-

ren Stand zu bringen, entspricht an und für
sich der Absicht Gottes. Der nach Gottes
Bild geschaffene Mensch hat ja den Auf-
trag erhalten, sich die Erde mit allem, was

zu ihr gehört, zu unterwerfen und die Welt
in Heiligkeit und Gerechtigkeit zu regieren.
Er soll ferner durch die Anerkennung Got-
tes als des Schöpfers aller Dinge sich selbst

und die gesamte Wirklichkeit in Beziehung
zu Gott bringen, so dass, nachdem alle

Dinge dem Menschen unterworfen sind,
Gottes Name wunderbar sei auf der ganzen
Erde.»"

Im Wort der göttlichen Offenbarung ist
diese fundamentale Wahrheit zutiefst ein-

geprägt, dass der Men.sc/z, als Abbild Got-
tes geschaffen, (/«rc/z .sezne Aröez/ zz«z

JEerfc r/es Sc/zöp/ers /ez'/nz'nznz/ und es im
Rahmen seiner menschlichen Möglichkei-
ten in gewissem Sinne weiterentwickelt und
vollendet, indem er unaufhörlich voran-
schreitet in der Entdeckung der Schätze

und Werte, welche die gesamte Schöpfung
in sich birgt. Dieser Wahrheit begegnen wir
schon am Anfang der Heiligen Schrift, im
Buch Genesis, wo das Schöpfungswerk
selbst in Form einer «Arbeit» dargestellt
wird, die Gott im Verlauf von «sechs Ta-
gen»^ verrichtet, um am siebten Tag zu
«ruhen»/' Und noch im letzten Buch der

Heiligen Schrift klingt die gleiche Ehr-
furcht vor dem Werk an, das Gott durch
seine schöpferische «Arbeit» vollbracht

hat, wenn es dort heisst: «Gross und wun-
derbar sind deine Taten, Herr, Gott und
Herrscher über die ganze Schöpfung»'" -
die gleiche Ehrfurcht, die im Buch Genesis

zum Ausdruck kommt, wenn es die Be-

Schreibung der einzelnen Schöpfungstage
mit der Feststellung beschliesst: «Gott sah,
dass es gut war.»"

Diese Beschreibung des Schöpfungs-
werkes, die wir bereits im ersten Kapitel
des Buches Genesis finden, ist zugleich in
einem gewissen Sinne c/zzs erste «Dvange-
/z'wnz (/er Ar/jezï»; zeigt sie doch auf, worin
derert Würde besteht: sie lehrt, dass der
Mensch durch seine Arbeit Gott, seinen

Schöpfer, nachahmen soll, da er - und nur
er allein - mit dem Privileg der Ebenbild-
lichkeit ausgestattet ist. Der Mensch soll
Gott nachahmen sowohl in der Arbeit als

auch in der Ruhe, da Gott selbst ihm sein

eigenes schöpferisches Tun in der Form (/er
Aröez/ ««(/ z/er Kw/ze vor Augen führen
wollte. Dieses Wirken Gottes in der Welt
setzt sich unaufhörlich fort, wie es die

Worte Christi bezeugen: «Mein Vater ist
noch immer am Werk »" Er wirkt mit
schöpferischer Kraft, indem er die Welt im
Sein erhält, die er aus dem Nichts ins Sein

gerufen hat; er wirkt mit heilbringender
Kraft in den Herzen der Menschen, die er
seit Anbeginn zur «Ruhe»" bestimmt hat,
bei ihm selbst, «im Haus des Vaters»."
Daher erfordert die menschliche Arbeit
auch die Ruhe - an jedem «siebten Tag»."
Vor allem aber darf sie nicht bloss im äus-

serlichen Einsatz der menschlichen Kräfte
bestehen; sie muss im Inneren des Men-
sehen einen Freiraum lassen, wo der
Mensch immer mehr das wird, was er dem

Willen Gottes entsprechend sein soll, und
sich so auf jene «//zz/ze» vorbereitet, r/z'e (/er

//err .seine« Diener« ««(/ Frezznz/e« öereii-
/zä/i."

Das Bewusstsein von der menschlichen
Arbeit als einer Teilnahme am Wirken
Gottes muss - wie das Konzil lehrt - auch
«das gewöhnliche, alltägliche Tun (durch-
dringen); denn Männer und Frauen, die

beim Erwerb des Lebensunterhalts für sich

und ihre Familie ihre Tätigkeiten so aus-
üben, dass sie ein sinnvoller Dienst für die

Gesellschaft sind, dürfen mit Recht über-

zeugt sein, dass sie durch ihre Arbeit das

" II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 34: AAS 58 (1966) 1052 f.

28 Vgl. Gen 2,2; Ex 20,8.11; Dtn5,12-14.
2« Vgl. Gen 2,3.
3° Offb 15,3.

"Vgl. Gen 1,4.10.12.18.21.25.31.
32 Joh 5,17.
33 Vgl. Hebr 4,1.9-10.
3" Vgl. Joh 14,2.
35 Vgl. Dtn5,12-14; Ex20,8-11.
36 Vgl. Mt 25,21.
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Werk des Schöpfers weiterentwickeln, dass

sie dem Wohl ihrer Brüder dienen und
durch ihr persönliches Bemühen zur ge-

schichtlichen Erfüllung des göttlichen
Plans beitragen»."

Es ist darum erforderlich, dass diese

christliche Spiritualität der Arbeit zum ge-

meinsamen Besitz aller wird. Vor allem
heute muss aber die Spiritualität der Arbeit
von jener Reife geprägt sein, welche die

Spannungen und die Unruhe der Geister

und Herzen verlangen: «Den Christen liegt
es deshalb fern zu glauben, dass die von
des Menschen Geist und Kraft geschaffe-

nen Werke einen Gegensatz zu Gottes

Macht bilden oder dass dieses mit Vernunft
begabte Geschöpf sozusagen als Rivale
dem Schöpfer gegenübertrete. Im Gegen-

teil, sie sind überzeugt, dass die Siege der
Menschheit ein Zeichen der Grösse Gottes
und die Frucht seines unergründlichen Rat-
Schlusses sind. Je mehr aber die Macht des

Menschen wächst, desto mehr weitet sich

die Verantwortung der einzelnen wie der

Gemeinschaften aus. Daraus wird klar,
dass die Menschen durch die christliche
Botschaft nicht vom Aufbau der Welt ab-

gehalten noch zur Vernachlässigung des

Wohls ihrer Mitmenschen veranlasst, son-
dem vielmehr strenger zur Bewältigung
dieser Aufgaben verpflichtet werden.»'®

Das Bewusstsein des Menschen, durch
die Arbeit am Schöpfungswerk teilzuneh-

men, bildet für ihn den tiefsten .Beweg-

grwHd, sie in den verschiedenen Bereichen

auf sich zu nehmen: «Die Gläubigen müs-

sen also», so lesen wir in der Konstitution
Lumen gent/uw, «die innerste Natur der

ganzen Schöpfung, ihren Wert und ihre

Hinordnung auf das Lob Gottes anerken-

nen. Sie müssen auch durch das weltliche
Wirken sich gegenseitig zu einem heiligeren
Leben verhelfen. So soll die Welt vom
Geist Christi erfüllt werden und in Gerech-

tigkeit, Liebe und Frieden ihr Ziel wirksa-
mer erreichen Sie sollen also durch ihre
Zuständigkeit in den profanen Bereichen
und durch ihre innerlich von der Gnade

Christi erhöhte Tätigkeit einen gültigen
Beitrag leisten, dass die geschaffenen Gü-
ter gemäss der Ordnung des Schöpfers und
im Lichte seines Wortes durch menschliche

Arbeit, Technik, Zivilisation und Kulur
entwickelt... werden.»"

26. Christus, ein Mann der Arbeit

Die Wahrheit, dass der Mensch durch
die Arbeit am Wirken Gottes, seines

Schöpfers, teilnimmt, hat besonders ein-

dringlich Jesus Cbnstu.s ins Licht gerückt -
Jesus, über den viele seiner ersten Zuhörer
in Nazaret staunten und sagten: «Woher

hat er das alles? Was ist das für eine Weis-

heit, die ihm gegeben ist? Ist das nicht
der Zimmermann? »"*" Das ihm anvertraute
«Evangelium», das Wort der ewigen Weis-

heit, hat Jesus nicht nur verkündet, son-
dem vor allem durch sein Werk vollbracht.
Daher war dieses Evangelium auch ein

«Evangelium der Arbeit», weil der, der es

verbünefete, se/ösf ein Mann cfer A/Lei/
war, der handwerklichen Arbeit, wie Josef

von Nazaret/' Wenn wir auch in seinen

Worten keine besondere Ermahnung zur
Arbeit finden, sondern einmal sogar ein

Verbot übertriebener Sorge um Arbeit und
Unterhalt,"" so ist doch die Sprache des Le-
bens Christi selbst eindeutig: Er gehört zur
«Welt der Arbeit», anerkennt und achtet
die menschliche Arbeit. Man kann sogar

sagen: Er schaut Liebe au/ c/ie Arbeit
und ihre verschiedenen Formen, deren jede
ihm ein besonderer Zug in der Ähnlichkeit
des Menschen mit Gott, dem Schöpfer und

Vater, ist. Hat er nicht gesagt: «... mein
Vater ist ein Winzer»,"" hat er nicht auf
verschiedene Weise jene grundlegende
Wahrheit über die Arbeit in seine Lebre
übernommen, die schon in der ganzen Tra-
dition des Alten Testamentes, vom Buch
Genesis an, zum Ausdruck kommt?

/« cfe/z Bücbe/V! efes Alien Les/amen/s
fehlt es nicht an zahlreichen Hinweisen auf
die menschliche Arbeit, auf die verschiede-

nen Berufe des Menschen: so auf den

Arzt/"" den Apotheker,"" den Kunsthand-
werker," den Schmied"" - man könnte die-

se Worte auf die Tätigkeit des Metallarbei-
ters von heute beziehen -, auf den

Töpfer," den Landwirt," den Gelehrten/"
den Seefahrer/' den Bauarbeiter," den

Musiker," den Hirten," den Fischer." Be-

kannt sind die schönen Worte über die Ar-
beit der Frauen." Jesus Christus bezieht
sich in seinen G/eicizniwen über das Reich
Gottes ständig auf die menschliche Arbeit:
auf die des Hirten/' des Landwirts," des

Arztes," des Sämanns/" des Hausherrn/'
des Dieners/' des Verwalters," des Fi-
schers/"* des Händlers," des Landarbei-
ters/" Er spricht auch von den verschiede-

nen Arbeiten der Frauen/' Er vergleicht
das Apostolat mit der körperlichen Arbeit
der Ernte" oder des Fischfangs/' Auch
auf die Arbeit der Gelehrten bezieht er
sich.'"

Diese Lehre Christi über die Arbeit, de-

ren Grundlage das Beispiel seines eigenen
Lebens während der Jahre in Nazaret ist,
findet in der Lebre de.s Apostels Pazdizs ein
besonders lebendiges Echo. Paulus rühmte
sich seiner Berufsarbeit - wahrscheinlich

war er Zeltmacher" -, und dank dieser Tä-

tigkeit konnte er sich auch als Apostel sein

Brot selbst verdienen." «Wir haben uns ge-
müht und geplagt, Tag und Nacht haben

wir gearbeitet, um keinem von euch zur
Last zu fallen.»" Dies ist die Quelle seiner

Anweisungen zum Thema der Arbeit; sie

haben erwab/zenefe« und /ordernden Cba-
rabter: «Wir ermahnen sie und gebieten ih-
nen im Namen Jesu Christi, des Herrn, in
Ruhe ihrer Arbeit nachzugehen und ihr
selbstverdientes Brot zu essen», schreibt er

an die Thessalonicher.'"' Im Zusammen-

hang mit der Feststellung, dass einige von
ihnen «ein unordentliches Leben führen...,
nur nicht arbeiten»," sagt der Apostel
auch ohne Bedenken: «Wer nicht arbeiten
will, soll auch nicht essen.»'" An einer an-
deren Stelle mach/ er Mat; «Tut eure Ar-
beit gern, als wäre sie für den Herrn und
nicht für Menschen; ihr wisst, dass ihr vom
Herrn euer Erbe als Lohn empfangen wer-
det.»"

Wie man sieht, nehmen die Weisungen
des Völkerapostels für die Moral und Spiri-
tualität der menschlichen Arbeit eine

" II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 34: AAS 58 (1966) 1052 f.

Ebenda.
3' II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische

Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
36: AAS 57 (1965) 41.

Mk 6,2-3.
*' Vgl. Mt 13,55.
" Vgl. Mt 6,25-34.
« Joh 15,1.

Vgl. Sir 38,1-3.
« Vgl. Sir 38,4-8.
"6 Vgl. Ex 31,1-5; Sir 38,27.
"" Vgl. Gen 4,22; Jes 44,12.
« Vgl. Jer 18,3-4; Sir 38,29-30.

Vgl. Gen 9,20; Jes 5,1-2.
s» Vgl. Koh 12,9-12; Sir 39,1-8.
5' Vgl. Ps 107 (108), 23-30; Weish 14,2-3a.
52 Vgl. Gen 11,3; 2 Kön 12,12-13; 22,5-6.
53 Vgl. Gen 4,21.
54 Vgl. Gen 4,2; 37,2; Ex 3,1; 1 Sam 16,11;

u. a.

" Vgl. Ez 47,10.
56 Vgl. Spr 31,15-27.
52 Z. B. Joh 10,1-16.
58 Vgl. Mk 12,1-12.
59 Vgl. Lk 4,23.
60 Vgl. Mk4,l-9.
«' Vgl. Mk 13,52.
62 Vgl. Mt 24,45; Lk 12,42-48.
63 Vgl. Lk 16,1-8.
64 Vgl. Mt 13,47-50.
65 Vgl. Mt 13,45-46.
66 Vgl. Mt 20,1-16.
62 Vgl. Mt 13,33; Lk 15,8-9.
68 Vgl. Mt 9,37; Joh 4,35-38.
69 Vgl. Mt4,19.
20 Vgl. Mt 13,52.
21 Vgl. Apg 18,3.
22 Vgl. Apg 20,34-35.
23 2 Thess 3,8. Paulus erkennt jedoch das

Recht der Glaubensboten auf Unterhalt an:
1 Kor 9,6-14; Gal 6,6; 2 Thess 3,9; vgl. Lk 10,7.

24 2 Thess 3,12.
" 2 Thess 3,11.
26 2 Thess 3,10.
2' Kol 3,23-24.
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Schlüsselstellung ein. Sie sind eine wichtige
Ergänzung dieses grossen, wenn auch dis-

kreten Evangeliums der Arbeit, das wir in
Christi Leben und Gleichnissen finden, in

dem, «was Jesus getan und gelehrt hat».'®

Erleuchtet von dieser Urquelle hat die

Kirche immer verkündet, was seinen wo-
tfe/Tten AwstFwcA: in der Weisung des II.
Vatikanischen Konzils gefunden hat: «So

wie das menschliche Schaffen aus dem

Menschen hervorgeht, so ist es auch auf
den Menschen hingeordnet. Wenn nämlich
der Mensch wirkt, formt er nicht nur die

Dinge und die Gesellschaft um, sondern

vollendet auch sich selbst. Er lernt vieles,
entwickelt seine Fähigkeiten, überschreitet
sich selbst und wächst über sich hinaus.
Solches Wachstum ist, richtig verstanden,
mehr wert als äusserer Reichtum, der ange-
sammelt werden kann Richtschnur für
das menschliche Schaffen ist daher, dass es

gemäss dem Plan und Willen Gottes mit
dem echten Wohl der Menschheit überein-
stimme und dem Menschen als Einzelwesen

und als Glied der Gesellschaft die Entfal-
tung und Erfüllung seiner vollen Berufung
gestatte.»"

Im Licht einer solchen Atz/fesM/tg vozt

de« JFerte« mettsc/z/tc/ter Arbez'?, einer sol-

chen Spiritualität der Arbeit, erklärt sich

vollauf das, was wir an der gleichen Stelle

der Pastoralkonstitution des Konzils zum
Thema der rechten FeefezAwzzg tfes Fort-
scbrtrts lesen: «Der Mensch ist mehr wert
durch das, was er ist, als durch das, was er

hat. Ebenso hat alles, was die Menschen

zur Erreichung einer grösseren Gerechtig-
keit, einer umfassenderen Brüderlichkeit
und einer humaneren Ordnung der sozialen

Beziehungen tun, grösseren Wert als tech-

nische Fortschritte. Diese Fortschritte kön-
nen zwar gleichsam das Material für den

menschlichen Aufstieg bieten, doch den

Aufstieg selbst werden sie durch sich allein
keineswegs zustandebringen.»®°

Diese Lehraussage zum Problem des

Fortschritts und der Entwicklung - ein im
modernen Denken so beherrschendes The-

ma - kann nur als Frucht einer erprobten
Spiritualität der menschlichen Arbeit ver-
standen werden, und /zur au/ der Gnwd/a-
ge e/zzer so/cberz Spzrttzza/ztä? kann sie ver-
wirklicht und in konkrete Praxis umgesetzt
werden. Das also ist die Lehre und das Pro-

gramm, die aus dem «Evangelium der Ar-
beit» erwachsen.

27. Die menschliche Arbeit im Licht
von Christi Kreuz und Auferstehung

Noch ein Aspekt der menschlichen Ar-
beit, eine ihrer wesentlichen Dimensionen,
wird von der Spiritualität aus dem Evange-

lium tief durchdrungen. Jede Arbez'/ - ob

körperlich oder geistig - ist unvermeidlich
mit Mzzberz verbunden. Das Buch Genesis

bringt dies in wirklich eindringlicher Weise

zum Ausdruck, indem es der ursprüngli-
chen Segnung der Arbeit, die im Schöp-

fungsgeheimnis enthalten und mit der Er-
höhung des Menschen zum Abbild Gottes
verbunden ist, den F/zzcb entgegenstellt,
den che Sünefe mit sich gebracht hat: «So ist
verflucht der Ackerboden deinetwegen.
Unter Mühsal wirst du von ihm essen alle

Tage deines Lebens.»®' Diese mit der Ar-
beit verbundene Mühsal kennzeichnet den

Weg des menschlichen Lebens auf Erden
und stellt eine Azzbzzzzzb'gzzzzg cfes Focfes dar:
«Mit Schweiss im Gesicht wirst du dein

Brot essen, bis du zurückkehrst zum
Ackerboden. Von ihm bist du ja genom-
men.»®^ Fast wie ein Echo auf diese Worte
klingen jene aus den Weisheitsbüchern:
«Dann dachte ich nach über alle meine

Werke, die meine Hände vollbracht, und
über die Mühe, mit der ich mich plagte, um
sie zu vollbringen.»®' Es gibt wohl keinen
Menschen auf Erden, der nicht in diesen

Worten sich selbst erkennen könnte.
Das Evangelium spricht gewissermas-

sen sein letztes Wort auch zu dieser Frage
im Paschageheimnis Jesu Christi aus. Dort
muss man die Antwort auf diese für die

Spiritualität der menschlichen Arbeit so ge-

wichtigen Probleme suchen. Das Paschage-

heimnis umschliesst das A>ezzz Christi, sei-

nen Gehorsam bis zum Tod, den der Apo-
stel jenem Ungehorsam entgegenstellt, der

seit Anbeginn über der Geschichte des

Menschen auf Erden lastete.®* Dieses Ge-

heimnis umfasst auch die FrtjöAm«g Chri-
sti, der durch den Kreuzestod hindurch mit
der Kraft des Heiligen Geistes m de/-A «/er-
rtebzzzzg zu seinen Jüngern zurückkehrt.

Schweiss und Mühsal, welche die Arbeit
in der gegenwärtigen Heilssituation der

Menschheit notwendigerweise mit sich

bringt, bieten dem Christen und jedem
Menschen, der zur Nachfolge Christi beru-

fen ist, die Möglichkeit zur liebenden Teil-
nähme an jenem Werk, für das Christus

gekommen ist.®' Dieses Heilswerk wurde
durch Leid und Kreuzestod vollzogen. In-
dem der Mensch die Mühsal der Arbeit in
Einheit mit dem für uns gekreuzigten
Herrn erträgt, wirkt er mit dem Gottessohn

an der Erlösung der Menschheit auf seine

Weise mit. Er erweist sich als wahrer Jün-

ger Christi, wenn auch er Tag für Tag bei

der ihm aufgegebenen Tätigkeit sein Kreuz
auf sich nimmt.®®

Christus erduldete «für uns alle, die wir
Sünder sind, den Tod, und belehrt uns

so durch sein Beispiel, dass auch das Kreuz

getragen werden muss, das Fleisch und
Welt denen auf die Schultern legen, die

Frieden und Gerechtigkeit suchen». Zu-
gleich jedoch «tfw/rb se/ne Azz/errtebzz/zg

zum Herrn eingesetzt, wirkt Christus, dem

alle Gewalt im Himmel und auf Erden ge-
geben ist, durch die Kraft seines Geistes be-

reits in den Herzen der Menschen (und)
beseelt, reinigt und stärkt auch jenes hoch-

herzige Streben, mit dem die Menschheits-

familie sich bemüht, //zr eigenes Leben
wensc/z/ic/zer zzz gesto/ten und die ganze
Erde diesem Ziel dienstbar zu machen».®'

In der menschlichen Arbeit findet der
Christ einen kleinen Teil des Kreuzes Chri-
sti und nimmt ihn mit der gleichen Erlöser-
gesinnung auf sich, mit der Christus für
uns sein Kreuz auf sich genommen hat. In
der Arbeit entdecken wir immer, dank des

Lichtes, das uns von der Auferstehung
Christi her durchdringt, ezzzerz Scbz'zzzmer

des zzezze/z Lebern- zzzzc/ cfes netzen Gnies,

gleichsam eine Ankündigung des «neuen
Himmels und der neuen Erde»,®® die gera-
de durch die Mühsal der Arbeit hindurch
dem Menschen und der Welt zuteil werden:

durch die Mühsal - und nie ohne sie. So be-

stätigt sich einerseits die Unausweichlich-
keit des Kreuzes in der Spiritualität der

menschlichen Arbeit; andererseits enthüllt
sich bereits in diesem Mühsal-Kreuz ein

neues Gut, das von der Arbeit ausgeht: von
der Arbeit, verstanden in der Tiefe und
Fülle ihrer Bedeutung - und nie ohne die

Arbeit.
Ist dieses zzezze Gttf - eine Frucht der

menschlichen Arbeit - schon ein kleiner
Teil jener «neuen Erde», wo die Gerechtig-
keit wohnt?®' In welchem Verhältnis steht

es zur Azz/e/'rtebzzzzg Cbrtrtz, wenn die viel-

fältige Mühsal der menschlichen Arbeit
tatsächlich ein kleiner Teil des Kreuzes

Christi ist? Auch darauf sucht das Konzil
eine Antwort zu geben, wobei es sein Licht
von der Quelle des geoffenbarten Wortes
selbst bezieht: «Gewiss, wir werden ge-

mahnt, dass es dem Menschen nichts nützt,
wenn er die ganze Welt gewinnt, sich selbst

jedoch dabei verliert (vgl. Lk 9,25). Trotz-
dem darf die Erwartung einer neuen Erde

die Sorge für die Gestaltung dieser Erde,

'® Apg 1,1.
II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-

tution über die Kirche in der Welt von heute

Gaudium et spes, 35: AAS 58 (1966) 1053.

Ebenda.
®' Gen 3,17.
82 Gen 3,19.
83 Koh2,ll.
8" Vgl. Rom 5,19.
85 Vgl. Joh 17,4.
8« Vgl. Lk 9,23.
83 Ii. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-

tution über die Kirche in der Welt von heute

Gaudium et spes, 38: AAS 58 (1966) 1055 f.
88 Vgl. 2 Petr 3,13; Offb 21,1.
89 Vgl. 2 Petr 3,13.
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auf der sich der wachsende Leib der neuen
Menschheitsfamilie wie ein erster Umriss
der zukünftigen Welt darbietet, nicht ab-

schwächen, sondern sollte sie im Gegenteil

ermutigen. Obschon der irdische Fort-
schritt vom Wachsen des Reiches Christi

sorgsam zu unterscheiden ist, so hat er

doch grosse Bedeutung für das Reich Got-

tes, insofern er zu einer besseren Ordnung
der menschlichen Gesellschaft beitragen
kann.»®"

Wir haben versucht, in den vorliegen-
den Erwägungen über die menschliche Ar-
beit all das hervorzuheben, was unerläss-

lieh für die Überlegung erschien, dass sich

durch die Arbeit unter den «Früchten unse-

res Fleisses» vor allem «die Güter der

menschlichen Würde, der brüderlichen Ge-

meinschaft und der Freiheit»" mehren sol-

len. Der Christ, der auf das Wort des le-

bendigen Gottes hört und die Arbeit mit
dem Gebet verbindet, soll wissen, welcher

Platz seiner Arbeit zukommt, nicht nur im
/>cfac/te/t For/sc/tr/tt, sondern auch bei der

Sc/t/uss vo/î Se//e 554

«schmerzlich frustriert» sähen. Er geht
auch auf den Machtmissbrauch durch
hochindustrialisierte Staaten und multina-
tionale Unternehmen ein, welche «die Prei-
se für ihre Produkte möglichst hoch fest-

setzen, gleichzeitig die Preise der Rohstoffe
oder der Flalbfabrikate möglichst niedrig
halten, was zusammen mit anderen Ursa-
chen zu einem immer grösseren Missver-

hältnis, zu Ärgernis erregenden Unter-
schieden zwischen dem Nationaleinkom-
men der betroffenen Völker führt».

Dies wiederum hat seine Auswirkungen
auf die lokale Arbeitspolitik, auf die Lage
der arbeitenden Menschen in den wirt-
schaftlich benachteiligten Ländern. Durch
die internationale Zusammenarbeit sollte
erreicht werden, dass der Lebensstandard
der Arbeitenden in den einzelnen Ländern
immer weniger diese ärgerniserregenden
und ungerechten Unterschiede aufweise.

Nur auf diesem Wege lasse sich der Plan ei-

nes universalen und ausgeglichenen Fort-
schritts verwirklichen. «Prüfstein» eines

solchen Fortschritts aber sei gerade «die

ständige Aufwertung der menschlichen Ar-
beit».

Eigene Kapitel widmet der Papst dem

«Lohn und besonderen Sozialleistungen» -
er bezeichnet die gerechte Bezahlung als

den «Prüfstein für die Gerechtigkeit des

gesamten sozialökonomischen Systems» -
sowie den «Gewerkschaften». Diese bilde-
ten ein «unentbehrliches Element des sozia-

len Lebens», vor allem in den modernen

F/tt/a/Zung des Fe/c/tes Gottes, in das wir
alle berufen sind durch die Kraft des Heili-
gen Geistes und das Wort des Evange-
liums.

Gerne erteile ich zum Abschluss dieser

Überlegungen Euch allen, verehrte Brüder,
geliebte Söhne und Töchter, den Apostoli-
sehen Segen.

Dieses Dokument, das ich für eine Ver-

öffentlichung am 15. Mai dieses Jahres,
dem neunzigsten Jahrestag der Enzyklika
Peru/n //ovan/w, vorbereitet hatte, konnte
ich erst nach meinem Krankenhausaufent-
halt endgültig verabschieden.

Gegeben in Castel Gandolfo, am 14.

September, dem Fest Kreuzerhöhung, im
Jahre 1981, dem dritten meines Pontifika-
tes.

II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 39: AAS 58 (1966) 1957.

" Ebenda.

Industriegesellschaften. Gewerkschaftliche
Forderungen dürften allerdings nicht «in

Gruppen- oder Klassenegoismus ausar-

ten», ihr Kampf soll nicht ein «Kampf ge-

gen andere sein», sondern «für ein gerech-
tes Gut», für die soziale Gerechtigkeit. Zu
ihrer Durchsetzung ist das «Recht auf
Streik», das aber «äusserstes Mittel» blei-
ben soll und nicht missbraucht werden

darf, erlaubt. Unabhängig vom Geschehen

in Polen - das Kapitel erscheint im Hin-
blick darauf besonders ausgewogen redi-

giert - bleibt anzumerken, dass hiermit
zwar das Streikrecht in eine Sozialenzykli-
ka Eingang findet, das insbesondere in
Deutschland diskutierte «Recht» des Un-
ternehmers auf Aussperrung aber mit kei-

ner Silbe erwähnt wird.
Weniger mit Blick auf Polen als auf die

Zustände in vielen Ländern der Dritten
Welt ist das Kapitel über «Die Würde der

Landarbeit» zu begrüssen. Allerdings fin-
den sich auch in diesem Kapitel sowie in
den beiden weiteren über den behinderten
Menschen und die Arbeit und über das

Problem der Emigration viele Aussagen,
die auch für die Schweiz Geltung haben.

Dabei wird wiederum die zentrale Aussage
abgewandelt und auf die behinderten Men-
sehen und die Emigranten bezogen, die
zentrale Aussage der Enzyklika nämlich,
dass der Mensch im Mittelpunkt des ge-
samten Produktionsprozesses stehen muss,
dass er allein Urheber, Subjekt und Zweck
der Arbeit ist. P/ms //«/«er

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Einführungskurs für
Krankenkommunion-Helfer
Samstag, 24. Oktober 1981, 14.30 bis

17.30 Uhr, findet in Biel ein Einführungs-
kurs für Kommunionhelfer statt, die im
Auftrag des Pfarrers die Kommunion zu
den Kranken bringen und auch bereit sind,
während des Gottesdienstes die Kommu-
nion auszuteilen. Das Ordinariat empfiehlt
den Pfarrern, geeignete Laien für diesen
Dienst auszuwählen und sie bis zum 75.

O/ttotter 79(57 beim Liturgischen Institut,
Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, anzumel-
den. Die Teilnehmer erhalten vor der Ta-

gung eine persönliche Einladung.

Zum Bild auf der Frontseite
77te Ma/Tyker Grs une? KMttor, ctere/î Pes/

am «ac/zs/en AT/V/wocA öega/igea wzT/7,

s/ncf c/te Pa/rone des P/s/Mms Päse/. Das
P/7/7 a«/ c/er Pro«/se;7e g/6/ e/« Pas/enre/z-

çw/ar des Ae/V/gen Grs aus Jem ScAa/z cter

S/. Grsea-TCaZ/zec/ra/e zu So/o/Aar« von
7456 w/ecter.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Pius Hafner, lie. phil. et iur., Sekretär der
Schweizerischen Nationalkommission Iustitia et

Pax, Postfach 1669, 3001 Bern
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Bistum Chur

Diakonatsweihe
Bei der Priesterweihe-Feier am 29. Au-

gust 1981 in der Pfarrkirche St. Anton in
Zürich erteilte Diözesanbischof Dr. Johan-
nes Vonderach dem Franziskanerfrater
Roger Bittel von Baltschieder (VS) die Dia-
konatsweihe.

Kapellweihe
Am 20. September 1981 benedizierte

der Bischöfliche Kanzler Wolfgang Haas
im Auftrag von Diözesanbischof Dr. Jo-
hannes Vonderach die restaurierte St. Ge-

orgskapelle in Hinterschellenberg/Pfarrei
Schellenberg (FL).

Bistum St. Gallen

Pfarrwahlen
Am 17. August wählten die Kirchbür-

ger von Sargans auf Vorschlag des Bi-
schofs Dekan A/öe/7 Bruzme/-, Pfarrer in
Weesen, zu ihrem neuen Seelsorger. Die
Amtseinsetzung erfolgt am 25. Oktober.

In St. Georgen-St. Gallen wählte am 14.

September die Kirchgenossenversammlung
Prof. Dr. A//0/W Af/zwg/ zu ihrem Pfarr-
herrn. Auf Weisung des Bischofs wird er

die Regentie des Seminars weiterhin beibe-

halten. Die Installation ist auf den 25. Ok-
tober vorgesehen.

Wahl eines Dekans
Durch Wegzug von Dekan Brunner aus

Weesen wurde eine Ersatzwahl fällig. Zum
neuen Dekan wählten die Mitglieder des

Kapitels Kaltbrunn Pfarrer To/zo/z« Lamm-
/er, Schänis.

Pfarrprovisorate
Der aus unserer Diözese stammende

ehemalige Pfarrer von Schlieren, JFa/ter

For/wrger, übernahm im Juli die Seelsorge
der Pfarrei Maseltrangen als vom Bischof
ernannter Pfarrprovisor.

Am 27. September wird der vom Bi-
schof ernannte Pfarrprovisor A/p/zcm
A/o/z/er, Kurat in Eggerstanden, seine Tä-

tigkeit in der Pfarrei Valens/Vasön auf-
nehmen.

P. Pzwzzzz A?öe/7e MSC erhält vom Bi-
schof einen halbamtlichen Dauerauftrag
für die Betreuung der Pfarrei Hemberg. Er
hat seine Tätigkeit am 6. September aufge-

nommen. Zuständiges Pfarramt bleibt wei-
terhin St. Peterszell.

Katechetische Arbeitsstelle am
Ordinariat
Als Nachfolger von P. Edwin Gwerder

SMB übernimmt ab 1. Oktober Dr. theol.
TTzeo S/leger, Wil, den Posten. Er wurde
auf Antrag des Bischofs vom Administra-
tionsrat gewählt.

Italienermission St. Gallen
Nach Versetzung durch die Ordens-

obern von P. Luigi Liber nach Köln wurde

zum Nachfolger bestimmt P. Darzz/o Gz/a-

ra/o, Scalabrinianer-Missionar.

Pastoralassistenten

Herr Po//A/öög, bisher in Flawil, wech-

selte in gleicher Eigenschaft Mitte August
nach Herisau.

Sr. AfaWe A/rzbrose ßecber verlässt

Garns und wirkt abhin in den Pfarreien
Andwil und Waldkirch.

Frl. £7z'sabe//z ßzzrger verlässt den Seel-

sorgsposten am Spital in Chur und wird
Pfarrer Klingl in St. Georgen als Pastoral-
assistentin entlasten.

Römisch-katholische Kirchgemeinde Regensdorf

Auf Beginn des 2. Semesters (19. Oktober 1981) suchen wir
eine/n

Katechetin/Katecheten
für 6-8 Stunden Religionsunterricht pro Woche an der Mittel-
stufe.

Weitere Informationen gibt Ihnen Herr Vikar Erik Maeder, kath.
Pfarramt, Telefon 01 - 8404300.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an:
G. Stillhard, Präsident der Kirchenpflege, Pfarreisekretariat,
Postfach 328, 8105 Regensdorf

BUCHER
Ii

Stefan Kardinal Wyszynski
«Vater unser...»
Karton, 151 Seiten, Fr. 12.80
Meditationen über das Gebet des Herrn
von Stefan Kardinal Wyszynski, dem
Primas von Polen, den die Welt als An-
wait seiner Kirche und Nation kennt,
und der 30 Jahre polnischer Geschieh-
te mehr beeinflusst und gestaltet hat
als mancher hoher Führer in Regierung
und Partei.
Zu beziehen durch die
Buchhandlungen Raeber AG, Luzern

Berufsmann
einige Jahre im Amt als Sakristan
und Abwart wünscht neuen Wir-
kungskreis. Ich liebe meinen Be-

ruf.

Auch besitze ich den Kirchlichen
Fähigkeitsausweis als Sakristan.

Offerten sind erbeten an Chiffre
1237, Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 1027, 6002 Luzern

Sehr günstig abzugeben:

Elektroheizkörper
Marke Accum in diversen Längen (von 270 bis 618 cm)

Metalltüre
zweiflüglig (Höhe 260 cm, Breite 245 cm)

Zwei farbige Glasfenster mit Bleiverglasung
(256 x 66 cm)

Tabernakel

Katholische Kirchgemeinde, 8152 Opfikon-Glattbrugg
Telefon 01 - 810 75 70
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Franziskusjahr 1981/82
Zum 800. Geburtsjahr des heiligen Franz von Assisi
Angebote der Tau-Buchhandlung, 6430 Schwyz

Eucharistiefeiern (Br. Hilarin Felder)

Texte zum Wortgottesdienst zu den Themen:
- Umkehr bei Franz von Assisi
- Hören auf Gottes Wort
- Franz: Friede und Versöhnung
Mappe: Fr. 2.—

Poverello. Styria.

Katechesen

Unterstufe:

Mittelstufe:

Oberstufe:

Hörbilder

Franziskus, der Narr Gottes (Sr. Flavia Giger)
7 Lektionen Fr. 2.—

Glückliches und geglücktes Leben (Br. T. Niederber-
ger), 3 Lektionen mit Leitblatt und Schülerblättern
Fr. 1.-
Ein Leben entscheidet sich (P. R. Camenisch)
Texte und Hilfen zur Erarbeitung Fr. 2.—
Alle drei Mappen zusammen Fr. 4.—

Franziskus von Assisi
Hörbild von Herbert Michel
43 Dias. Kassette ca. 30 Min.
Einsatz: reifere Jugendliche - Erwachsene
Leihgebühr: Fr. 15.—

Der Sonnengesang (Peter F. Bock)
30 Dias mit Kassette. Dauer: 22 Min.
Guter (aktualisierender) Text, gut gesprochen.
Einsatz: Jugendliche und Erwachsene. Textheft bietet verschiedene

Verwendungsmöglichkeiten,
Verkauf: Fr. 92.— Leihgebühr: Fr. 15.—

Die Welt entdecken (Fäh/Anderau)
Hörbild 50 Dias. Tonband/Kassette - 28 Min.
Aktualisierung des Sonnengesanges
Einsatz: ab 7. Schuljahr, Jugend-, Erwachsenenbildung
Verkauf: Fr. 150.— Leihgebühr: Fr. 15.—

De Sunnegsang (Fäh/Anderau)
23 Dias. Tonband/Kassette - 11 Min.
Sonnengesang in freier, meditativer Form nachgestaltet.
Einsatz: für 3. Primarklasse - Liturgie - meditative Gottesdienste
Leihgebühr: Fr. 15.—

Ein Traum wird Wirklichkeit (Fäh/Anderau)
34 Dias. Tonband/Kassette - 16 Min.
Berufungsgeschichte des Franz von Assisi
Einsatz: ab 6. Primarklasse
Verkauf: Fr. 95.— Leihgebühr: Fr. 15.—

Wer ist Franz von Assisi (Fäh/Anderau)
Tonband oder Kassette.
A-Seite: Reportage für ca. 15jährige: Franz von Assisi. 30 Min.
B-Seite: Texte aus Berufung und Leben des Heiligen. Sonnengesang
gesungen in Altitalienisch. 30 Min.

Franziskanische Bücher

Bibliographien
Cuthbert-Widlöcher, Der Heilige Franz von Assisi. Eine Lebensge-
schichte. TAU-Eigenyerlag. Fr. 12.80
Van Doornik, Franz von Assisi. Prophet und Bruder unserer Zeit.
Herder. Fr. 29.—
Fink, Franz von Assisi. Der Mann - Das Werk - Die Zeit.
List Verlag. Fr. 36.80
Chesterton, Franziskus. Der Heilige von Assisi. Arche. Fr. 22.80
Holl, Der letzte Christ. Franz von Assisi. DVA. Fr. 36.—

Ugolini, Das Leben des Franz von Assisi.
Fr. 29.80
Von Galli, Gelebte Zukunft: Franz von Assisi. Bucher. Fr. 22.—
Schriften des Heiligen Franz (D. Coelde).
Verlangen Sie unseren Spezialprospekt!

Die franziskanische Alternative
Pohlmann, Franziskus - ein Weg. Grünewald. Fr. 19.80
Egger, Franz von Assisi. Tyrolia. Fr. 12.50
Giglinger/Heiss, Lieber Bruder Franz. Einladung zum einfachen
Leben, ökv. Fr. 27.30
Matura, Die Lebensordnung nach dem Evangelium. Franziskus von
Assisi damals und heute. D. Coelde. Fr. 16.80
Leclerc, Weisheit eines Armen. Franziskus gründet seinen Orden.
D. Coelde. Fr. 14.80
Carretto, Was Franziskus uns heute sagt. Herder. Fr. 19.80
Rotzetter/van Dijk/Matura, Franz von Assisi. Ein Anfang und was
davon bleibt. Benziger. Ca. Fr. 19.80

Franziskanische Geistigkait
Franz von Assisi. Legenden und Laude. Manesse. Fr. 27.70
Klassiker der Meditation: Franz von Assisi. Die Demut Gottes.
Lieder, Gebete, Meditationen. Benziger. Fr. 10.80
Der Sonnengesang des heiligen Franz von Assisi. Rex. Fr. 12.80

Für Kinder und Jugendliche
Aus dem Leben des HL Franz von Assisi. Patmos. Fr. 10.50
Mayer-Skumanz, Geschichten vom Bruder Franz. St. Gabriel.
Fr. 23.50
Wölfel/Bolliger, Bruder Franz von Assisi. Ab 15 Jahren. Patmos.
Fr. 16.80

Spiel um Franz von Assisi (Dr. J. Bättig)

Der kurze Prozess
In den Bildern «Die Tarnung», «Der Abfall», «Der Aufbau», «Die
Zukunft» werden verschiedene Reaktionen aufgezeigt, die Franz
durch seine radikale Christusnachfolge auslöste.
Spieldauer: 30 Min. 2 Frauen-, 6 Männerrollen. Requisiten: Tische,
Stühle, verschiebbare Kulissenwand,
8 Texthefte mit Aufführungsrecht Fr. 40.—

Bildmaterial
Poster: Subiaco, Franz von Assisi. Älteste Darstellung des

Heiligen.
Hervorragender Vierfarbendruck, starkes Papier.
50x 70 cm. Stückpreis Fr. 5.— ab 10 Expl. Fr. 3.30,
ab 20 Expl. Fr. 3.— ab 50 Expl. Fr. 2.70, ab 100 Expl.
Fr. 2.50.

Karten: Sujet wie Poster.
Einzeln einfach Fr. -.60; doppelt Fr. -.90
ab 20 Stück 10% Rabatt, ab 100 Stück 20% Rabatt.

Bolliger, Bruder Franz. Huber, Frauenfeld. Fr. 16.80.
Erscheint Januar 1982
Arnold, Der Rittertraum. Rex. Fr. 16.80
Spang/Schmitt, Franziskus und der Wolf. Eine heitere Legende.
Echter. Fr. 1 9.80

Bildbände

Stock/Schnieper, Franziskus. Der Mann aus Assisi und die Wahrheit
des Heiligen. Reich. Fr. 29,80
Nigg, Der Mann aus Assisi. Walter. Fr. 34.—

Preise sind nicht verbindlich!
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Pfarrei St. Andreas, Uster

Wir suchen auf Anfang 1982 oder nach Über-
einkunft eine/n

Katechetin/Katecheten

Die Aufgabenbereiche sind:

- Religionsunterricht auf der Mittelstufe,
evtl. auch auf der Oberstufe;

- Aufbau des Heimgruppen-Unterrichts für
unsere Erstklässler und Begleitung der
Heimunti-Mütter;

- Mitarbeit bei der Gottesdienstgestaltung;

- Ausbau unserer Materialstelle

Eine Zweizimmerwohnung kann zur Verfü-
gung gestellt werden.

Weitere Auskünfte erteilt das Katholische
Pfarramt St. Andreas, Neuwiesenstrasse 17,
8610 Uster, Telefon 01 - 940 56 56

Fundprämie Fr. 500.—
vergüte ich sofort demjenigen, der mir Matrikeintragung der
Taufe des Adam GRASSE um 1652 oder seiner Trauung mit
Catharina um 1675 nachweisen kann.

Zuschriften an die Schweiz. Kirchenzeitung, Chiffre 1257,
Postfach 1027, 6002 Luzern
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Pullover ohne Ärmel
mit V-Auschnitt oder mit rundem
Halsloch 3 cm hoch, Farben grau,
marengo und schwarz
ab Fr. 48.80 - 65.-
Pullover mit langen Ärmeln
Rundausschnitt mit 3 cm hohem
Stehkragen, Farben grau, maren-
go und schwarz
Je nach Grösse ab Fr. 98.—

KOOS
Herrenbekleidung

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-2337 88

Colonia «Seminario Estivo»
6799 Prato Leventina

Liegt in den Alpen auf 1100 m ü. M., in einem äus-
serst gesunden Klima, inmitten von Wäldern und
Wiesen. Es ist der ideale Ort für Schul- und Ferien-
kolonien, für Wochenende und Urlaub, für Tage,
die dem Studium, der Erholung oder der Bildung ge-
widmet sind.

Das Haus steht nicht nur Kindern und Jugendlichen
im schulpflichtigen Alter, sondern auch Jugend-
gruppen und Familien offen und kann bis 120 Per-

sonen aufnehmen.

Verschiedene Säle für Zusammenkünfte - Zimmer
mit 3/4 Betten - Zimmer mit WC und Dusche für
Leiter - grosse Spielplätze - Wintersport ganz in
der Nähe möglich - Ausgangspunkt für verschie-
denste Ausflüge.

Für Anmeldung und weitere Informationen, sowie
Prospekte sich bitte direkt an die «Colonia» in Prato
Leventina wenden: Tel. 094 - 3011 70

Über die menschliche Arbeit
Enzyklika Laborem Exerçons von Papst Johannes Paul II.

Format A5, 64 Seiten, ca. Fr. 5.80. Erscheint Mitte Oktober.

Die Welt, die in den Problemen der Technologie, der Automatisation,
der Überproduktion, der Arbeitslosigkeit und Umweltverschmutzung
zu ersticken droht, wartete unbewusst schon lange auf ein klärendes
Wort über den Sinn ihres Tuns, das vielen Menschen vor lauter Hektik,
Sorge um den Arbeitsplatz und Angst vor Inflation kaum mehr erkenn-
bar ist. Johannes Paul II. hat unter Berücksichtigung der neuesten Ent-

Wicklungen den Wert der menschlichen Arbeit neu gedeutet und er-
klärt; er gibt damit Millionen von Menschen eine Richtschnur und eine

neue Optik für eine menschenwürdige Gestaltung ihres Lebens.

CHRISTIANA-VERLAG
8260 Stein am Rhein, Telefon 054 - 8 68 20

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-

rate zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72


	

